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1. Einleitung: Warum ethische Intuitionen
artikulieren?

1.1 Entdeckungszusammenhang im Bereich der Ethik des

Gesundheitswesens

»Ich betreue fast täglich demente Menschen auf der Notfallstation und dabei gab es ver-

schiedene Situationen,die beimir persönlich ein ungutesGefühl hinterliessen [sic!]. Zum

Beispiel eine Patientin mit Schenkelhalsfraktur, die unbedingt aufstehen möchte und

auch nach mehreren Gesprächen nicht begreift, dass ihre Hüfte gebrochen ist. Oder ein

Patient, der im Stress, den er bei uns in dieser neuen Situation erlebte, so wütend wurde,

dass ihn mehrere Personen halten mussten, damit er seine notwendigen Medikamente

bekommen konnte.«1

Der Anstoß,michmit ethischen Intuitionen zu befassen, gründet inmeiner

Erfahrung als Ethiklehrperson von unterschiedlichen imGesundheitswesen

tätigen Berufsgruppen, die oft bei ethischen Fallbesprechungen – ähnlich

wie die Pflegende auf der Notfallstation – Intuitionen thematisieren, die

sich auf erlebte oder besprochene Situationen beziehen.2 Zum einen greifen

diese Berufsleute bei ethischen Entscheidungen in ihrem Praxisalltag auf

ihre Intuitionen zurück, weil diese es ihnen ermöglichen, in herausfor-

dernden Situationen, die ein schnelles Eingreifen erfordern, authentisch zu

reagieren.3 Zum anderen erleben sie ethische Intuitionen in Situationen,

in denen sie wahrnehmen, dass sie selbst oder andere falsch oder schlecht

handeln.

1 Lehmann, Verwirrt die Verwirrten nicht nochmehr, 3.

2 S. Benner/Tanner/Chesla, Pflegeexperten, 12, 43; Dreyfus/Dreyfus, Kompetenzerwerb imWech-

selspiel von Theorie und Praxis, 61; Burgbacher, Moralische Intuition, 12; Werren, Würde und

Demenz, 57.

3 S. Lay, Ethik in der Pflege, 364.
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Astrid Burgbacher bezeichnet solche spontanen Eindrücke des Falschen

oder Schlechten als »anklagende moralische Intuitionen«4. Da diese Be-

zeichnung nicht deutlich macht, ob Betroffene, deren Intuitionen oder

auslösende Situationen anklagen, verzichte ich im Folgenden auf diesen

Begriff. Jedoch konzentriere ich mich ebenso wie Astrid Burgbacher auf

ethische Intuitionen, die mit einer negativen Bewertung einer Handlung

oder einer erlebten Situation einhergehen, stören und allenfalls zu einem

genaueren Hinschauen Anlass geben. Es geht somit um ethische Intuitio-

nen, die mit Problemwahrnehmungen in Verbindung stehen. Probleme, die

in einer Situation aufgeworfen werden, verweisen gemäß Frank Mathwig

»sowohl auf die Begrenztheit wie auf die Unabgeschlossenheit des Wis-

sens«5. Diese Begrenztheit und Unabgeschlossenheit des Wissens gehen

als Bedingungen der Möglichkeit von Problemwahrnehmungen voraus. Die

Wahrnehmung eines Problems hat das Vorhandensein von moralischen

Normen oder Prinzipien im Sinne eines Referenzmaßstabs zur Vorausset-

zung,mit dem eine konkrete Situation in Konflikt geraten kann.6

Da eine Angewandte Ethik ihre Relevanz und ihr Vorgehenmit demVor-

handensein von Problemsituationen rechtfertigt und die vorliegende Studie

ihren Entdeckungszusammenhang in diesem Bereich hat, wird im Folgen-

den der Ansatz einer »problemorientierte[n] Ethik«7 gewählt. Eine ethische

Intuition steht mit einer problematisch wahrgenommen Situation in Ver-

bindung,weshalb der Fokus der nachfolgendenÜberlegungen auf Probleme

anzeigenden Intuitionen liegen wird.

4 Burgbacher, Moralische Intuition, 31. Als Beispiel beschreibt sie die moralische Intuition, die

sie im Anschluss an einen TV-Beitrag über Tierschlachtung hat, nämlich »dass diese Praxis des

Schlachtens zutiefst empörend, falsch, ja zutiefst unmoralisch ist« (Burgbacher, Moralische In-

tuition, 34).

5 Mathwig, Technikethik – Ethiktechnik, 124.

6 S.Mathwig, Technikethik –Ethiktechnik, 177. »Es gibt nicht Problemewie Stühle und Kaffeetas-

sen. Probleme sind Konstrukte und bilden mehrstellige Relationen. Ein Gegenstand oder Ereig-

nis – als Objekt der phänomenalen Wahrnehmung – wird in Beziehung gesetzt zu bestimmten

normativen Orientierungen und Annahmen, vor deren Hintergrund sich der Gegenstand bezie-

hungsweisedasEreignisüberhaupt erst als Problemzeigt unddarüberhinaus als ein spezifisches

Problem zu erkennen gibt. Umgekehrt verweist damit ein Objekt als problematisches auf dieje-

nigen Annahmen, die es als ein solches ausweisen. Ein moralisches Problem setzt also immer

schon allgemeine moralische Überzeugungen voraus.« (Mathwig, Technikethik – Ethiktechnik,

28).

7 Mathwig, Technikethik – Ethiktechnik, 82: »Jede Angewandte oder Praktische Ethik rechtfertigt

ihr Vorgehenmit dem Vorhandensein von Problemsituationen.«
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MeineBeobachtung,dass ethischen Intuitionen imBereichderEthik des

Gesundheitswesens eine wesentliche Rolle zukommt, wird von anderen Au-

tor*innen bestätigt. Die Bezugnahme auf ethische Intuitionen erlebt der-

zeit ein Revival, insbesondere im Bereich der Angewandten Ethik und gera-

de dort, wo es um konkrete ethische Probleme geht.8Drei Beispiele aus dem

Bereich der Pflege-, Bio- und Medizinethik unterstreichen und illustrieren

diese Tendenz.

1. Das erste Beispiel stammt aus der Ethik für Pflegende von Arie J. G. van

der Arend und Chris Gastmans. Sie postulieren, »daß das Studieren von

ethischen Erfahrungen und Intuitionen der Pflegekräfte, die unerschütter-

lich mit der pflegerischen Arbeitssituation verbunden sind, eine zugleich

kritische und erklärende Funktion bezüglich d[r]ingender bio-ethischer

Problemsituationen erfüllen kann«9. Pflegende haben insbesondere in ein-

fachen Situationen »ein (intuitives) Verstehen davon, was ethisch gut und

wertvoll ist, und was nicht«10.

2. Das zweite Beispiel ist das Werk Principles of Biomedical Ethics von Tom L.

Beauchamp und James F. Childress, in dem diese unter Rückgriff auf David

Ross’ Theorie der »prima facie Pflichten«11 die Geltung von vier ethischen

Prinzipien durch eine intuitiv einsehbare common morality – eine von allen,

die ein moralisches Leben führen wollen, geteilte Moral – gewährleistet

sehen:12 a. Respekt vor der Autonomie, b. nicht schaden, c. Gutes tun und d.

Gerechtigkeit.13 Wenn diese Prinzipien in praktischen Problemlagen oder

bei moralischen Meinungsverschiedenheiten in Konflikt geraten, wird in

einem Abwägungsprozess versucht, durch die Herstellung eines »Überle-

8 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 12; Lay, Ethik in der Pflege, 363 f. undHeinrichs,Moralische

Intuition und ethische Rechtfertigung, 23.

9 Van der Arend/Gastmans, Ethik für Pflegende, 42.

10 Van der Arend/Gastmans, Ethik für Pflegende, 97, die davon ausgehen, dass man neben die-

sem intuitiven Erfahrungswissen via Kontrasterfahrungen zu Vorstellungen von menschlichem

Wohlbefinden kommen kann. Vgl. hierzu auch Margalit, Politik der Würde, 156 und Stoecker,

Menschenwürde und das Paradox der Entwürdigung, 136.

11 Ross, The Right and the Good, 20: »›Prima‹ facie suggests that one is speaking only of an ap-

pearance which a moral situation presents at first sight, and which may turn out to be illusory;

whereaswhat I am speaking of is an objective fact involved in the nature of the situation, ormore

strictly in an element of its nature, […].«

12 S. Beauchamp/Childress, Principles of Biomedical Ethics, 387 f.

13 S. Beauchamp/Childress, Principles of Biomedical Ethics, 12 f.
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gungsgleichgewichts«14 eine – zumindest vorläufige – Kohärenz zwischen

diesen Prinzipien herzustellen.15

3. Beim dritten Beispiel handelt es sich um das Papier Covid19 und Utilitaris-

mus, in dem sich die Autorenmit utilitaristischenRationierungsvorschlägen

im Zuge der Corona-Pandemie befassen.16 Sie setzen sich in ihrem Schrei-

ben kritisch mit der Position von Henry Sidgwick auseinander, der davon

ausgeht, dass »das utilitaristische Prinzip der gesellschaftlichenNutzenma-

ximierung […] durch Intuition als wahr erkannt werden könne«17.

Die eben beschriebenen Beispiele für ethische Intuitionen lassen sich ent-

sprechend der Unterscheidung von Dieter Birnbacher drei verschiedenen

Allgemeinheitsebenen moralischer Urteile zuordnen. Beim ersten Beispiel

bezieht sich die intuitivemoralischeErkenntnis auf spezifische Situationen.

Es geht um die moralische Richtigkeit oder Falschheit von Handlungen in

Einzelfällen.18 Pflegende versuchen dem Pflegebedarf von Patient*innen

zu entsprechen, indem sie ihrem Gespür für das Gute folgen.19 Beurtei-

lungsgesichtspunkte und Prinzipien ergeben sich demnach aus der »quasi

induktiven Verallgemeinerung von Einzelfallintuitionen«20 oder »konkreten

Intuitionen«21.

Beim zweiten Beispiel, bei den vier biomedizinischen Prinzipien von

Tom L. Beauchamp und James F. Childress, handelt es sich um Prinzipien

der mittleren Ebene. Zwar wird bei diesen von der intuitiven Einsehbarkeit

bestimmter allgemeiner Prinzipien ausgegangen, diese bedürfen aber zu-

sätzlicher »Gewichtungs- bzw. Einzelfallintuitionen, um auch in Fällen, in

denen diese mittleren Prinzipienmiteinander konfligieren, ihren Anspruch

auf intuitive Erkenntnis aufrechtzuerhalten«22.

14 Rawls, EineTheorie der Gerechtigkeit, 38.

15 S. Beauchamp, Principlism in Bioethics, 10 f.; Beauchamp/Childress, Principles of Biomedical

Ethics, 381–387. Vgl. Reuter, Grundlagen und Methoden der Ethik, 99, der im Zusammenhang

des engen Überlegungsgleichgewichts auf die Kohärenz zwischen einzelfallbezogenen Intuitio-

nen,moralischen Prinzipien und sonstigen, auf andere Fälle bezogenen Urteilen verweist.

16 S. Romanens/Warmuth/Kurth, Covid19 und Utilitarismus, 3.

17 Birnbacher, Analytische Einführung in die Ethik, 384.

18 S. Birnbacher, Analytische Einführung in die Ethik, 383.

19 S. van der Arend/Gastmans, Ethik für Pflegende, 97.

20 Birnbacher, Analytische Einführung in die Ethik, 384.

21 Huemer, Revisionary Intuitionism, 383.

22 Birnbacher, Analytische Einführung in die Ethik, 385.
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Beim dritten Beispiel wird im Sinne vonHenry Sidgwick nur das Grund-

prinzip, also das Prinzip der gesellschaftlichen Nutzenmaximierung, »in-

tuitiv abgesichert«23. Dieses intuitiv untermauerte Grundprinzip wird an-

schließend in deduktiver Art undWeise auf Einzelfälle angewendet.24

Es wird also unterschieden zwischen konkreten ethischen Intuitio-

nen, die sich auf spezifische Fälle beziehen, abstrakten Intuitionen, die

von allgemeinen Grundprinzipien handeln, und Intuitionen der mittle-

ren Ebene.25 Die Unterscheidung dreier Abstraktionsebenen bei Dieter

Birnbacher erscheint einerseits plausibel, da dadurch unterschiedliche Ver-

wendungsweisen von Intuitionen in der Angewandten Ethik strukturiert

werden und daraus ein gezielteres Navigieren innerhalb der Begrifflichkeit

resultiert.26 Andererseits verschleiert eine solche Kategorisierung das In-

einander-verwoben-Sein der drei Abstraktionsebenen. Zum Beispiel kann

eine Einzelfallintuition eine prinzipielle Reichweite haben.27

Inder vorliegendenUntersuchungwirdeinZusammenspiel derdreiAbs-

traktionsebenen unterstellt. Mit Hans-Richard Reuter gehe ich von einem

problemorientierten Kohärentismus aus, der Reflexionsprozesse im Sinne

eines »weiten Überlegungsgleichgewichts«28 ermöglicht. Hans-Richard

Reuter erweitert in Anlehnung an Norman Daniels das enge Überlegungs-

gleichgewicht und geht nicht wie beispielsweise Tom L. Beauchamp und

James F. Childress von zwei, sondern von drei Elementen aus, die in ethi-

sche Urteile einfließen: »a. wohlerwogene Urteile, b. allgemeine Prinzipien,

Normen und Regeln, darüber hinaus aber auch c. normative Hintergrund-

theorien und weltanschauliche Wirklichkeitsdeutungen«29. Der ethische

Reflexionsprozess bleibt einerseits im Sinne des weiten Überlegungsgleich-

23 Ebd.

24 S. ebd. Vgl. auch Audi, Intuition and Its Place in Ethics, 65, der eine doxastische und eine episo-

dische Konzeption von Intuition unterscheidet: »A doxastic intuition, as a belief,may be justified

not only by appeal to the episodic intuition likely available to its possessor and commonly a basis

for it,but alsoby argument frompremises.Anepisodic intuition,as anexperience,doesnot stand

in need for justification andmay confer it.«

25 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 40.

26 S. Birnbacher, Analytische Einführung in die Ethik, 383–385.

27 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 41.

28 Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 101.

29 Reuter,GrundlagenundMethodenderEthik,99 f.;Daniels,WideReflectiveEquilibriumandThe-

ory Acceptance in Ethics, 258; Beauchamp/Childress, Principles of Biomedical Ethics, 381–387.

Vgl.diesbezüglichRawls,EineTheoriederGerechtigkeit, 38,aufdendasModell desÜberlegungs-

gleichgewichts zurückgeht: »Diesen Zustand nenne ich Überlegungs-Gleichgewicht. Es ist ein

Gleichgewicht, weil schließlich unsere Grundsätze und unsere Urteile übereinstimmen; und es
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gewichts und der Problemorientierung offen »für die Korrektivfunktion

von Hintergrundtheorien, aber auch Situationswahrnehmungen und Er-

fahrungen«30. Demnach können auch bestehende ethische Intuitionen

berücksichtigt werden. Andererseits ist der Reflexionsprozess eingebettet

»in ein durch Kohärenz gerechtfertigtes Überzeugungssystem«31, das zwar

keinen universellen, aber einen partikularen Geltungsanspruch gegenüber

denjenigen erheben kann, die an diesem Überzeugungssystem teilhaben.32

Aufgrund des Entdeckungszusammenhangs im Kontext ethischer Fall-

besprechungen im Gesundheitswesen bilden »Einzelfallintuitionen«33 den

Ausgangspunkt der folgenden Überlegungen. Klassische Entscheidungsfin-

dungsmodelle tragenbisher kaumzumSprechenüberkonkreteEinzelfallin-

tuitionen bei. Da solche Modelle meistens einen ähnlichen Aufbau zeigen,

werden an dieser Stelle exemplarisch die sechs Schritte zur ethischen Ur-

teilsfindungdes evangelischenTheologenHeinzEduardTödthinzugezogen:

1. Problemfeststellung

2. Situationsanalyse

3. Verhaltensalternativen

4. Normenprüfung

5. Urteilsentscheid

6. Rückblickende Adäquanzkontrolle34

Auch wenn Heinz Eduard Tödt mit den beiden Schritten »Problemfest-

stellung« und »Situationsanalyse« ethische Intuitionen allenfalls implizit

erfasst,35 sehen die sechs Schritte im Rahmen einer Fallbesprechung den-

noch keinen expliziten Raum vor, um über ethische Intuitionen zu sprechen

ist ein Gleichgewicht der Überlegung, weil wir wissen, welchen Grundsätzen unsere Urteile ent-

sprechen, und aus welchen Voraussetzungen diese abgeleitet sind.«

30 Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 101.

31 Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 100.

32 Indem sich Reuter, Grundlagen und Methoden der Ethik, 100 im Rahmen des problemorien-

tierten Kohärentismus und des weiten Überlegungsgleichgewichts verortet, begegnet er zwei

Haupteinwänden gegen das Überlegungsgleichgewicht, nämlich seiner »Tendenz zum Kon-

servatismus« und seinem »latenten Partikularismus«. Vgl. hierzu Hahn, Überlegungsgleichge-

wicht(e), die das Modell des Überlegungsgleichgewichts einer ausführlichen Kritik unterzieht.

33 Birnbacher, Analytische Einführung in die Ethik, 384.

34 Tödt, Versuch zu einer Theorie ethischer Urteilsfindung, 83. Vgl. hierzu Lay, Ethik in der Pflege,

259–261 oder Körtner, Grundkurs Pflegeethik, 138–142, die Zusammenstellungen zentraler Ent-

scheidungsfindungsmodelle bieten.

35 S.Meireis,Theologiestudium im Kontext, 8.
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oder sich diesbezüglich auszutauschen. Primär fokussieren sie auf die

Ermittlung des Problems, die Untersuchung des Problemkontexts, das Ent-

werfen von diesbezüglichen Handlungsalternativen und die Prüfung von

handlungsbezogenen Normen undWerten. Dieses und ähnlich konzipierte

Entscheidungsfindungsmodelle eignen sich demnach nicht, um ethische

Intuitionen ausdrücklich zu thematisieren und zu operationalisieren.36

Eine Ausnahme bildet in diesem Zusammenhang die Methode des her-

meneutischen Gesprächs des Zentrums für Ethik der Universität Nimwe-

gen, in dessen Basisstruktur eine anfängliche erste Intuition in Bezug auf

eine Situation via Erzählungen zu einem neuen Verständnis derselben füh-

ren soll:

Einen ersten Blick auf die Situation vornehmen

1. Erste Intuitionen hinsichtlich des vorliegenden Falls

Erzählperspektiven der Beteiligten analysieren

2. Perspektive und Stil

Erzählungen analysieren

3. Struktur der Erzählungen

4. Inhalt der Erzählungen

Erzählelemente herausarbeiten

5. Schlüsselbegriffe

6. EthischeTheorien

Die Rückkoppelung zum vorliegenden Fall vornehmen

7. Bedeutung der vorangehenden Überlegungen für den Fall

8. Unterschiede der Schlussfolgerungen im Vergleich zu den Alltagsintuitionen37

Die hier benannten acht Schritte ermöglichen es, von Situationen zu erzäh-

len, diemit ethischen Intuitionen einhergehen, und leiten einen diesbezüg-

lichen Reflexionsprozess ein. Inwieweit ethische Intuitionen tatsächlich zur

36 An dieser Stelle können lediglich die sechs Schritte zur ethischen Urteilsbildung benannt wer-

den, so wie sie im Zusammenhang einer ethischen Fallbesprechung thematisiert werden. Eine

eingehende Auseinandersetzungmit TödtsModell findet sich beispielsweise bei Mathwig, Tech-

nikethik – Ethiktechnik, 221‒257.

37 Steinkamp,Methoden ethischer Entscheidungsfindung im Pflegealltag, 185.
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Sprache kommen, wenn sie einzig in Schritt 1 und 8 explizit thematisiert

werden,muss offenbleiben.

Am Beispiel des Kontexts »ethische Fallbesprechung imGesundheitswe-

sen« konnte gezeigt werden, dass ethische Intuitionen imHinblick auf pra-

xisbezogene ethische Entscheidungsfindungen eine wichtige Rolle spielen.

Allerdings berücksichtigen die meisten Entscheidungsfindungsmodelle,

die in der Pflege- und Medizinethik angewandt werden, situationsbezo-

gene ethische Intuitionen nicht explizit und tragen somit nicht dazu bei,

über diese zu sprechen und zu streiten. Die Problemorientierung und Be-

rücksichtigung von Wahrnehmungen in Bezug auf die Situation, wie sie

beispielsweise im Rahmen der sechs Schritte zur ethischen Urteilsbildung

von Heinz Eduard Tödt vorkommen, sollen auch für die vorliegende Studie

wegweisend sein.38 Darüber hinaus wird nach Wegen gesucht, welche die

Artikulation von ethischen Intuitionen ermöglichen und erleichtern.39 Der

Zugang über konkrete Situationen und diesbezügliche ethische Intuitionen

würde es im Setting »Fallbesprechung« allen Beteiligten undWahrnehmen-

den gestatten, sich aus ihren jeweiligen Perspektiven heraus zu äußern.

So könnten sich zum Beispiel Patient*innen und ihre Angehörigen als

Expert*innen ihrer Situation leichter an einer Fallbesprechung beteiligen,

welchebisher inderSchweiz inderRegel innerhalb einesBehandlungsteams

und ohne Einbezug der Betroffenen erfolgt.

1.2 Interdisziplinäre Standortbestimmung

SiehtmaneinenMenschen,der reglos aufdemBoden liegt, ist es richtig, ihm

sofort zu helfen.40 Studierende zu sehen, die eine Katzemit Benzin übergie-

ßen und anzünden, löst unmittelbar Entsetzen aus.41Die auf einemFoto ge-

zeigte Behandlung von Juden, die gezwungenwurden,mit Zahnbürsten das

38 S. Tödt, Versuch zu einerTheorie ethischer Urteilsfindung, 83.

39 Der Begriff »Artikulation« wird in Kapitel 2.1.2 eingehend geklärt.

40 Vgl. Lk 10,30‒35; Buckley,Man IsRescuedbyStranger onSubwayTracks; Lee/Feldman,Construc-

tionWorker One Day.

41 S. Harman, The Nature of Morality, 4. Vgl. weiter Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives

Gleichgewicht, 251; Mathwig, Technikethik –Ethiktechnik, 163; Cullision,Moral Perception, 160;

Burgbacher,Moralische Intuition, 36 f., die ebenfalls auf dieses Beispiel zurückgreifen.
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Straßenpflaster zu putzen, ist unmoralisch.42 Das Exponieren von Verletz-

ten oder Verstorbenen in den Medien bewirkt bei mir Empörung.43 Solche

spontanen Eindrücke im Hinblick darauf, was in bestimmten Situationen

richtig oder falsch, gut oder schlecht ist, spielen bei der ethischen Orientie-

rung eine zentrale Rolle. Solche unmittelbaren Einsichten werden als »mo-

ralische Intuitionen«44 bezeichnet.

Im folgenden interdisziplinär angelegten Forschungsüberblick wird

nach einer ersten Eingrenzung des Untersuchungsgegenstands (1.2.1) der

aktuelle Diskussionsstand in der Philosophie (1.2.2), der Psychologie (1.2.3)

und der Theologie (1.2.4) erhoben. Diese Standortbestimmung bildet dann

die Grundlage für die in der vorliegenden Studie zu entwickelnde Methode,

die eine sinnvolle Art undWeise des Artikulierens von ethischen Intuitionen

erlaubt.

1.2.1 Fokussierung auf ethische Intuitionen

DerBegriff »Intuition«wird in verschiedenenZusammenhängen auf vielfäl-

tige und teilweise sogar gegensätzliche Art und Weise verwendet, was John

Grote möglicherweise dazu bewogen hat, diesen als »almost the most con-

fusing word in all philosophy«45 zu bezeichnen.Um ethische Einzelfallintui-

tionen, die in der vorliegenden Arbeit im Fokus stehen, besser in ihrem Ge-

samtzusammenhang einzuordnen und zu verstehen, wird im Folgenden ei-

ne Verortung innerhalb der Fülle von Verwendungsweisen angestrebt.

Das Wort »Intuition« leitet sich vom lateinischen Verb »intueor« ab, das

auf das Sehen verweist, »und zwar sowohl das Sehen von etwas Individuel-

lem (Hauptbedeutung), als auch die Fähigkeit, Eigenschaften und qualitati-

ve Zustände des Gesehenen wie den Charakter einer Person, ihre Gefühls-

zustände, ihre Empfindungen zu erfassen (übertragener Sinn)«46. Von die-

sem Verb stammen die Substantive »intuitio« oder »intuitus« ab, die im latei-

nischen Wortschatz im Bereich der Philosophie verwendet wurden, um auf

42 S. Margalit, Politik der Würde, 156; Stoecker, Menschenwürde und das Paradox der Entwürdi-

gung, 136.

43 S. beispielsweise Scheiwe, »Bilder dienten der Sensationalisierung«; Schicha, Bildethische Refle-

xionen zur Darstellung verstorbener Geflüchteter.

44 Burgbacher,Moralische Intuition, 12.

45 Grote, Exploratio philosophica 2, 203.

46 Ströker/Pastore, Intuition, 1161.
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»den direkten Erwerb von Erkenntnis«47 zu verweisen. intuitio bedeutet »das

Erscheinen des Bildes auf der Oberfläche des Spiegels«48 und intuitus kann

»das Hinblicken, -schauen, das Ansehen, -schauen, der Hinblick, Anblick«49

oder auch »das Sehen, die Sehkraft«50meinen.

Das Wortfeld »intueor« zur Kennzeichnung des direkten Erkenntniser-

werbs lässt sich auf das griechischeWort »ἐπιβολή« zurückführen, das aus

der epikureischen Philosophie stammt und »das schlagartige Erfassen […]

des ganzen Erkenntnisgegenstandes im Unterschied zur nur ›partiellen Er-

kenntnis‹«51 bezeichnet. Der Zusammenhang zwischen direktem Erkennt-

niserwerb und dem Akt des Schauens lässt sich bereits in der vorsokrati-

schen Tradition an der Verwendung des griechischen Begriffs »οἶδα« (ich

weiss) illustrieren, der sich vom Aorist des Verbs »ὁράω« (ich sehe) ableiten

lässt.52

In der Alltagssprache meint der Begriff »Intuition« »das unmittelbare,

nicht diskursive, nicht auf Reflexion beruhende Erkennen, Erfassen eines

Sachverhalts«53 oder ein »plötzliches ahnendes Erfassen«54. Intuition kann

eine Erkenntnisfähigkeit, einen Erkenntnisakt oder ein Erkenntnisprodukt

bezeichnen.55Das Adjektiv »intuitiv« kann auf der einen Seite im Sinne von

»mit Intuition«56 oder auf der anderen Seite im Sinne von »auf Intuitionen

beruhend«57 verwendet werden.

Im Laufe seiner Geschichte hat der Begriff Intuition zahlreiche Bedeu-

tungswandlungen durchgemacht. Elisabeth Ströker und Luigi Pastore un-

terscheiden diesbezüglich sechs Bedeutungen.58

47 Ebd.

48 Georges, Der Neue Georges, 2701.

49 Ebd.

50 Ebd.

51 Kobusch, Intuition, 523. Es wird die Auffassung vertreten, dass sich eine erste technische Ver-

wendung desWortfeldes von intueor zur Beschreibung des unmittelbaren Erkenntniserwerbs als

Übertragung des griechischen Worts »ἐπιβολή« in Wilhelm von Moerbeckes Übersetzung der

Schrift Peri Pronoias von Proklos finden lässt (S. Ströker/Pastore, Intuition, 1161).

52 S. Ströker/Pastore, Intuition, 1161.

53 Dudenredaktion, Das Fremdwörterbuch, 490.

54 Ebd.

55 S. Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 34.

56 Dudenredaktion, Das Fremdwörterbuch, 490.

57 Ebd.

58 S. Ströker/Pastore, Intuition, 1161.
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1. Eine erste Bedeutung versteht in teilweiser Anlehnung an Platons Er-

kenntnistheorie die Intuition als contemplatio. Der gesamte Geist hat Anteil

amSchauender »ontologischenStrukturenderRealität«59.DieseStrukturen

werden durch eine Art Kontakt zwischen dem Geist und dem Betrachteten

erkannt. Für Boethius beispielsweise, der gemäßTheo Kobusch zum ersten

Mal den Terminus »intuitus« verwendete, meint diese Form von Erkennt-

nis, »einfache Begriffe […] ohne eine Zusammensetzung oder Teilung des

Geistes durch reine Anschauung«60 zu erfassen.

2. Eine zweite Bedeutung geht auf das Werk von Aristoteles zurück und

schreibt den direkten Erkenntniserwerb dem nous zu, dem logisch-ra-

tionalen Teil des menschlichen Geistes.61 Diese noetische Intuition kann

nicht »die allgemeinen Strukturen des Seins in ihrer Wahrheit erfassen,

sondern erste Prinzipien und besondere Wahrheiten, auf welche die übrige

Erkenntnis aufgebaut werden kann«62. Es wird von einer wechselseitigen

Kooperation zwischen Intuition und diskursivemDenken ausgegangen.63

3. Bei der dritten Bedeutung kommt es zu einer Verschmelzung zwischen

nachplatonischem und christlich-religiösem Gedankengut. Es wird ein

Zusammenhang gesehen zwischen der Intuition als Akt des Schauens und

seiner notwendigen Bedingung, dem Vorhandensein von Licht. Die Intuiti-

on wird als kreative Kraft verstanden, die ursprünglich dem vollkommenen

göttlichen Geist zugeschrieben wird und mit ihrem Blick beziehungsweise

Licht Gegenstände festlegt und erschafft. Die menschliche Erkenntnis, die

Fehlern unterworfen ist, kann an dieser göttlichen Erkenntnis beziehungs-

weise Erleuchtung teilhaben.64

4. Aufgrund der Betonung des Konnexes zwischen Intuition und kreativer

Kraft des Geistes kann Intuition viertens als Kreativität und Inspiration ge-

deutetwerden.DieseBedeutung verweist vor allem seit dem 18. Jahrhundert

auf die Ästhetik und das künstlerische Schaffen.65

59 Ströker/Pastore, Intuition, 1162.

60 S. Kobusch, Intuition, 527; Boethius, De interpretatione, 300.

61 S. Ströker/Pastore, Intuition, 1163.

62 Ströker/Pastore, Intuition, 1162.

63 S. ebd.

64 S. Ströker/Pastore, Intuition, 1162 f.

65 S. Ströker/Pastore, Intuition, 1162.
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5. Eine fünfte, seit dem 20. Jahrhundert verbreitete Interpretation versteht

unter Intuition »eine Form des Wissens, das dem Bewusstsein gegenwär-

tig ist, ohne dass dieses in der Lage ist, die Verfahren seines Erwerbs zu be-

schreiben oder zu begründen«66.Der Fokus liegt hier auf derManifestierung

vonWissen, dessen Aneignung vom Individuum weder reflektiert noch un-

mittelbar gerechtfertigt werden kann.67

6. Bei der sechsten Bedeutung wird von einem wirklichen Versenken des

Subjekts in das Objekt und einer gegenseitigen Durchdringung ausge-

gangen. Diese vor allem im mystischen Denken beheimatete Vorstellung

zeigt sich bei Autoren wie zum Beispiel dem jüdischen Philosophen Baruch

de Spinoza und dem französischen Philosophen Henri Bergson, welche

Erkenntnis in der Übereinstimmung von Subjekt und Objekt fassen.68

Die hier zu Tage tretende Bedeutungsvielfalt des Begriffs »Intuition« hat

gemäß Elisabeth Ströker und Luigi Pastore zwei gemeinsame epistemi-

sche Charakteristiken, nämlich erstens die Plötzlichkeit des Auftretens

und zweitens das »Nichtvorhandensein von Vermittlungen, d.h. von Spra-

che, Reflexion und Schlussfolgerung«69. Die vorliegende Studie wird sich

aufgrund ihrer in Kapitel 1.1 dargelegten Ausrichtung an problem- und

situationsbezogenen ethischen Intuitionen vor allem im Kontext des fünf-

ten Bedeutungszusammenhangs bewegen, der darauf verweist, dass die

Wahrnehmung von konkreten Situationen mit Intuitionen im Sinne einer

impliziten Erkenntnis einhergehen kann. Diese sehr grobe Bestimmung

von Intuitionen als eine Art impliziten Wissens, das in bestimmten Situa-

tionen plötzlich und unvermittelt aufzutreten scheint, muss im folgenden

Forschungsüberblick noch weiter präzisiert werden.

In der Ethik wird der Begriff »Intuition« uneinheitlich und auf unter-

schiedliche Art und Weise verwendet. Während Autor*innen mehrheitlich

von »moralischen Intuitionen«70 sprechen, kommen selten die Bezeichnun-

66 Ebd.

67 S. ebd.

68 S. Ströker/Pastore, Intuition, 1162 f.

69 Ströker/Pastore, Intuition, 1163.

70 S. Burgbacher,Moralische Intuition; Burkard, Intuitionen in der Ethik, 21‒24; Gigerenzer,Moral

Intuition; Haidt, The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818; Heinrichs, Moralische Intuition

undethischeRechtfertigung;McMahan,Moral Intuition;Raatzsch,Reflektierter Intuitionismus,

27; Wilson,Moral Intuitions.
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gen »ethische Intuition«71, »sittliche Intuition«72 oder »spirituelle und ethi-

sche Intuition«73 vor.Wenn in der vorliegenden Studie bestimmte Autor*in-

nen zu Wort kommen, wird ihr jeweiliger Sprachgebrauch übernommen.

Ansonsten wird im Folgenden der Begriff »ethische Intuition« favorisiert.

Das Adjektiv »ethisch« verweist auf das griechische Lehnwort »Ethos«,

das sich aus zwei griechischen Wortwurzeln ableiten lässt: »ethos bedeu-

tet Gewohnheit, Brauch, äußerliche Lebensart – also Sitte im objektiven

Sinn; êthos bezeichnet darüber hinaus auch das Eigentümliche einer Person

und ihrer Handlungsweisen im Sinn ihrer inneren Grundhaltung, ihrer

subjektiven Gesinnung, also ihres Charakters, ihrer Sittlichkeit«74. Beim

Ethos handelt es sich um »die Gesamtheit der auf ein gutes Leben gerichteten

Haltungen undVorstellungen, an denen sich dasHandeln einerGruppe oderGemein-

schaft faktisch ausrichtet«75. Ethische Intuitionen werden somit als sozial und

kulturell geformt aufgefasst und zumindest in der heutigen Verwendung

vom Bereich der Moral unterschieden. Der Begriff »Moral« stammt vom

lateinischen Wort »mores« (Sitten) ab und meint »ein System von Normen und

Verhaltensregeln, die sich an den Grundunterscheidungen gut/böse oder schlecht,

richtig/falsch, geboten/verboten (oder erlaubt) orientieren und für alle gelten«76.

Diese an Hans-Richard Reuter anschließende Unterscheidung zwi-

schen Ethos und Moral beziehungsweise zwischen ethischen Intuitionen

und verallgemeinerbaren normativen Sätzen verweist zum einen auf die

Standortgebundenheit und zum anderen auf die Reflexionsbedürftigkeit

von ethischen Intuitionen. Mit dieser Sprachregelung schließt sich Hans-

Richard Reuter an die Begrifflichkeiten von Jürgen Habermas an, »der

zwischen ethisch(-existenziellen) Fragen der für mich (oder uns) guten

Lebensform einerseits und (demgegenüber minimal-)moralischen Fragen

des für alle Betroffenen Richtigen oder Gerechten unterscheidet und davon

noch einmal pragmatische Fragen der erfolgreichen Wahl von Mitteln zu

gegebenen Zwecken abhebt«77.

71 Bedke, Ethical Intuitions.

72 Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht.

73 Taylor, Quellen des Selbst, 16.

74 Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 15.

75 Ebd.

76 Ebd.

77 S. Reuter, Grundlagen und Methoden der Ethik, 16. Vgl. hierzu Habermas, Erläuterungen zur

Diskursethik, 100‒116, der einen pragmatischen, ethischen undmoralischenGebrauch der prak-

tischen Vernunft unterscheidet. Vgl. auch Tugendhat, Vorlesungen über Ethik, 38 f.
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1.2.2 Philosophie: Ungeklärte Entstehung

Aufgrund der Verortung innerhalb des problemorientierten Kohärentismus

wird in der vorliegenden Studie die philosophische Diskussion über das

Spannungsverhältnis zwischen Intuition und Deliberation ausgeklammert.

Diese Spannung lässt sich exemplarisch aufzeigen anhand der Frontstel-

lung der Positionen vonDavid Hume und Immanuel Kant, welche dieMoral

jeweils im Gefühl beziehungsweise in der Rationalität fundieren.78 Infolge

der Problemorientierung und der Ausrichtung an »Einzelfallintuitionen«79

werden philosophische Positionen untersucht, die von einemunmittelbaren

Erkenntniszugang ausgehen und die Entstehung von ethischen Intuitionen

näher beleuchten können.

Bei den philosophischenTheorien, die einen unmittelbaren Erkenntnis-

zugang unterstellen, lassen sich gemäß Bert Heinrichs drei verschiedene

Typen unterscheiden: der ethische Intuitionismus (1.2.2.1), moral-sense-

Theorien (1.2.2.2) und Gefühlsethiken (1.2.2.3).80 Die grundlegende Dif-

ferenz zwischen den drei Theorievarianten besteht darin, auf welches

Erkenntnisvermögen diese fokussieren. Es soll nicht eine umfassende Dar-

stellung dieser drei Typen erfolgen, sondern es sollen Grundzüge herausge-

arbeitet werden, welche eine Verortung im Hinblick auf die Fragestellung

der vorliegenden Untersuchung erlauben.

1.2.2.1 Ethischer Intuitionismus

Der ethische Intuitionismus geht von einem nicht-inferentiellen und zu-

gleich rationalen Erkenntniszugang aus.81 Für Richard Price, der als erster

diesen Begriff des ethischen Intuitionismus systematisch verwendete, ist

die Intuition ein Vermögen, das den »belief of all self-evident truths«82 und

damit den Zugang zu moralischen Ideen ermöglicht. Die Einsicht in diese

selbstevidenten Wahrheiten erfolgt unmittelbar, »without making use of

any process of reasoning«83. Die selbstevidentenWahrheiten entziehen sich

78 S.Heilinger/Keller,Deliberationund Intuition inmoralischenEntscheidungenundUrteilen, 164.

79 Birnbacher, Analytische Einführung in die Ethik, 384.

80 S.Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 64 f., der drei Typen (1. ethischer

Intuitionismus; 2.moral-sense-Theorien; 3. Gefühlsethiken) unterscheidet.

81 S. Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 64.

82 Price, A Review of the Principal Questions in Morals, 98.

83 Ebd.
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zwar keineswegs der rationalen Überlegung, sind aber meistens unbeweis-

bar. Vielmehr legen sie den Grundstein für die Möglichkeit von Beweisen

überhaupt. Richard Price rechnet allerdings damit, dass das intuitive Den-

ken nicht völlig frei von Irrtum ist und ebenso wie das diskursive Denken zu

unterschiedlichen Graden von Verlässlichkeit führen kann.84

Als Hauptvertreter des klassischen ethischen Intuitionismus des späten

19. und frühen 20. Jahrhunderts gelten Henry Sidgwick, George E. Moore,

Harold A. Prichard und William D. Ross.85 Auch sie gehen von bestimmten

selbstevidenten Propositionen aus, die intuitiv erkannt werden. Dieses

intuitive Erkennen wird allerdings nicht wie bei den moral-sense-Theorien

durch einen besonderen moralischen Sinn, sondern durch den Verstand

gewährleistet.86Während sich für Henry Sidgwick aus rationalen Intuitio-

nen die utilitaristische Maxime der Benevolence ableiten lässt, nämlich dass

»one is morally bound to regard the good of any other individual as much as

one’s own«87, benennt George E.Moore zwei konkrete »gute« Dinge: erstens

die Freuden menschlichen Miteinanders und zweitens den Genuss schöner

Gegenstände.88 Harold A. Prichard und William D. Ross wählen hingegen

einen deontologischen Zugang. Gemäß Harold A. Prichard können selbst-

evidente moralische Verpflichtungen nur intuitiv erfasst werden.89William

D.Ross geht davon aus, dass wir einen intuitiv-rationalen Zugriff auf prima-

84 S. Price, A Review of the Principal Questions in Morals, 98–100; Heinrichs, Moralische Intuition

und ethische Rechtfertigung, 103.

85 S. Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 113.

86 S. Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 180.

87 Sidgwick, A Supplement to the First Edition of the Methods of Ethics, 99.

88 S.Moore, Principia ethica, 237: »By far the most valuable things, which we know or can imagine,

are certain states of consciousness, which may be roughly described as the pleasures of human

intercourse and the enjoyment of beautiful objects.«

89 S. Prichard, Does Moral Philosophy Rest on a Mistake, 36: »Hence in the first place, if, as is al-

most universally the case, by Moral Philosophy is meant the knowledge which would satisfy this

demand, there is no such knowledge, and all attempts to attain it are doomed to failure because

they rest on a mistake, the mistake of supposing the possibility of proving what can only be ap-

prehended directly by an act of moral thinking. Nevertheless the demand, though illegitimate,

is inevitable until we have carried the process of reflexion far enough to realise the self-evidence

of our obligation, i. e., the immediacy of our apprehension of them.This realisation of their self-

evidence is positive knowledge, and so far, and so far only, as the term Moral Philosophy is con-

fined to this knowledgeand to theknowledgeof theparallel immediacyof the apprehensionof the

goodness of the various virtues and of good dispositions generally, is there such a thing asMoral

Philosophy. But since this knowledge may allay doubts which often affect the whole conduct of

life, it is, though not extensive, important and even vitally important.«
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facie-Pflichten haben, den er mit der Erkenntnisweise in der Mathematik

vergleicht.90 Unter prima-facie-Pflichten versteht er alle moralischen Ver-

pflichtungen, die man im Rahmen eines Beziehungsgeschehens in einer

bestimmten Situation hat.91 Er unterscheidet sechs Arten von prima-facie-

Pflichten, ohneAnspruch aufVollständigkeit oder Endgültigkeit zu erheben:

a. Treue- und Wiedergutmachungspflichten, b. Pflichten der Dankbarkeit,

c. Gerechtigkeitspflichten, d. Wohltätigkeitspflichten, e. Pflichten zur

Selbstvervollkommnung und f. Pflichten des Nichtschadens.92

Diese vierHauptvertreterdesklassischen Intuitionismusverwendenden

zentralen Begriff der Selbstevidenz trotz eines gemeinsamen Bedeutungs-

kerns nicht ganz einheitlich. Dass moralische Tatsachen nicht-inferentiell

erkennbar sind und man, sofern man sie versteht, »zugleich auch gerecht-

fertigt ist, sie für wahr zu halten«93, lässt sich insgesamt als Kernaussage

festhalten.EsbestehenaberUnterschiedebezüglichdesWoraufhinsundder

Reichweite der Selbstevidenz.

Laut George E. Moore besteht die Selbstevidenz nur im Hinblick auf

Urteile über das, was gut ist. Moralische Urteile bezüglich Pflichten kön-

nen hingegen nicht selbstevident sein. Ihnen kommt nur eine intuitive

Gewissheit »in a psychological sense«94 zu. Somit sind für George E. Moore

Handlungsregeln nur psychologisch, nicht aber logisch selbstevident.95

Henry Sidgwick macht diese Unterscheidung zwischen einer psychologi-

schen und einer logischen Selbstevidenz explizit, wenn er postuliert, dass

selbstevidente Propositionen intuitiv erfasstwerdenmüssen, sich allerdings

nicht alle intuitiv erfassten Propositionen als selbstevident erweisen.96 Um

als selbstevident anerkannt zu werden, müssen diese laut Henry Sidgwick

vier Bedingungen erfüllen: a. klare und präzise Begriffe, b. Bestätigung

90 S. Ross, Das Richtige und das Gute, 48.

91 S. Ross, Das Richtige und das Gute, 30.

92 S. Ross, Das Richtige und das Gute, 32 f.

93 Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 180.

94 Moore, Principia ethica, 198.

95 Diese Unterscheidung zwischen einer logischen und einer psychologischen Selbstevidenz geht

auf Hudson, Ethical Intuitionism, 25 zurück.

96 S. Sidgwick, The Establishment of Ethical First Principles, 109: »A proposition which presents

itself to my mind as self-evident, and is in harmony with all the rest of my intuitions relating to

the same subject, and is also ascertained to be accepted by all other minds that have been led to

contemplate it,may after all turn out to be false: but it seems to have as high a degree of certainty

as I can hope to attain under the existing conditions of human thought.«
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durch sorgfältige Prüfung, c. Konsistenz mit anderen Intuitionen und d.

universelle Zustimmung.97

Sowohl Harold A. Prichard als auch William D. Ross vergleichen die

Selbstevidenz von Intuitionen mit derjenigen von mathematischen Axio-

men.98 Während bei Harold A. Prichard die Selbstevidenz moralischer

Verpflichtungen unmittelbar erfasst werden kann, indem man sich in reale

oder hypothetische Situationen hineinversetzt,99 führt William D. Ross

zwei Abstraktionsstufen ein. Unsere Intuitionen können erstens in Bezug

auf prima-facie-Pflichten ebenso selbstevident sein wie mathematische

Grundsätze. Jedoch sind zweitens unsere Überzeugungen davon, was in

einer konkreten Situation zu tun ist, unsicherer.100 Bei der Bewertung von

konkreten Einzelhandlungen fällen wir mehr oder weniger begründete

Urteile, die nicht als Ableitungen aus selbstevidenten Pflichten verstanden

werdenkönnen,aber amEndemit größererWahrscheinlichkeit zu richtigen

Handlungen führen.101

Bei neueren Ansätzen des ethischen Intuitionismus lassen sich zwei ver-

schiedene Vorgehensweisen feststellen. Diese Ansätze fokussieren erstens

auf konkrete Handlungssituationen und vertreten die Ansicht, dass in die-

sen ein nicht-inferentieller Erkenntniszugang zumoralischenTatsachenbe-

stehe.102So lehnt JonathanDancydenRückgriff auf allgemeinePrinzipien ab

und spricht dem competent judge, sobald er*sie auf eine partikulare Situation

trifft, die Fähigkeit zu,Unterscheidungen zumachen.103 Sabine Roeser inte-

griert in ihren affectual intuitionism Emotionen, die zum einen auf Mitgefühl

basieren und zumanderen eine Art objektivesWissen darstellen.104Oder ak-

tuelle Fortentwicklungen bleiben zweitens näher am klassischen ethischen

Intuitionismus, indem sie durch begrifflicheDifferenzierungen eine episte-

97 S.Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 122, 129; Sidgwick,TheMethods

of Ethics, 318‒321.

98 S. Prichard, Does Moral Philosophy Rest on aMistake, 28; Ross, Das Richtige und das Gute, 48.

99 S. Prichard, Does Moral Philosophy Rest on aMistake, 37.

100 S. Goebel/Schwind, Einführung, XXXIX; Ross, Das Richtige und das Gute, 30 f.

101 S. Ross, Das Richtige und das Gute, 47.

102 S. Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 201.

103 S. Dancy, Ethics without Principles, 143: »The competent judge is not the person in command of

general truth about the behavior of reasons, all extracted from experience. She is a person who

can tell a difference when she comes across it.«

104 S. Roeser, Moral Emotions and Intuitions, 134 f.: »On this account emotions are a form of cogni-

tion, which allows for the possibility that moral insight is based on sympathy while at the same

time being a form of objective, nonreductive moral knowledge.«
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mologisch moderatere Lesart des Intuitionismus entwerfen.105 Für Michael

Huemer ist eine Intuition eine »initial, intellectual appearance«106, diewir auf

der Basis von »perceptual experiences«107 bildenundder zunächst einmal ei-

ne gewisse Rechtfertigungsfunktion zukommt. In Zweifelsfällen muss eine

solche Intuition aber durch Kohärenzerwägungen geklärt werden.108Robert

Audi entwickelt ausgehend von William D. Ross einenmoderate intuitionism.

Er versteht unter einer (kognitiven) Intuition eine besondere Art von Über-

zeugung (belief 109) und geht von einer »soft self-evidence«110 aus. Er reichert

außerdemPrinzipien–wiediejenigenvonWilliamD.Ross–durchdenKan-

tischenkategorischen Imperativ an.Prinzipienundkategorischer Imperativ

stehen in einemwechselseitigen Verhältnis. Der kategorische Imperativ bil-

det auf der einen Seite die Grundlage für die Bildung von Prinzipien,welche

auf der anderen Seite den kategorischen Imperativ spezifizieren und expli-

zieren.111

1.2.2.2 Moral-sense-Theorien

Während der ethische Intuitionismus von einem rationalen Erkenntniszu-

gang zu moralischen Tatsachen ausgeht, setzen moral-sense-Theorien eine

»sensuelle Erkenntnis«112 voraus. Sie stellen eine Variante des Kognitivismus

dar, verstehen moralische Erkenntnis in Analogie zu sensueller Wahrneh-

mungund gehen von einem»Moralsinn«113 (moral sense) aus.BeimMoralsinn

handelt es sich um eine besondere Form derWahrnehmung, die moralische

Tatsachen sui generis zumGegenstand hat.Durch diesenMoralsinn »können

objektiv bestehende Sachverhalte [als] richtig oder falsch ›wahrgenommen‹

werden«114.

105 S. Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 202.

106 Huemer, Ethical Intuitionism, 102.

107 Huemer, Ethical Intuitionism, 232.

108 S. Huemer, Ethical Intuitionism, 105‒108.

109 Audi, Intuition, Inference, and Rational Disagreement in Ethics, 477.

110 Audi, The Good in the Right, 49: »Thus […] a proposition is self-evident provided an adequate

understanding of it is sufficient both for being justified in believing it and for knowing it if one

believes it on the basis of that understanding.«

111 S. Audi,The Good in the Right, 107.

112 Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 64.

113 Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 65.

114 Ebd.
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Der Begriff »moral sense« wurde erstmals von Anthony Ashley Cooper,

dem dritten Earl of Shaftesbury, verwendet, der darunter einen Sinn für

das Richtige und eine Abneigung gegen Ungerechtigkeit versteht.115 Francis

Hutcheson fasst den moral sense in Analogie zu anderen Sinnesvermögen

als Vermögen der Wahrnehmung auf und baut die Verbindung zwischen

moralischem und ästhetischem Urteil aus.116 Der moral sense weist somit

Ähnlichkeit auf mit einer natürlichen Bewunderung für oder einer Zunei-

gung zuSchönheit. FrancisHutchesonwendet sich gegen eine auf Egoismus

basierende Konzeption der Ethik und versucht zu zeigen, dass Menschen

durch die Fähigkeit des moral sense motiviert werden, altruistisch zu han-

deln und auf dieser Grundlage unparteiische praktische Urteile zu fällen.

Während Francis Hutcheson den moral sense in der menschlichen Natur

verortet,117 ist er für David Hume Folge des Mitgefühls (sympathy) »mit dem

Glück der Menschheit«118.

Diese Nähe zwischen demMoralsinn und Gefühlen spiegelt sich auch in

David Humes Verwendung der Begrifflichkeiten wider. Denn dieser wählt

in der Schrift A Treatise of Human Nature die Bezeichnung »moral sense«119

und in der Schrift AnEnquiry concerning the Principles ofMorals primär den Be-

griff »moral sentiment«120. Aus seiner Sicht reicht die Vernunft allein nicht

aus, »ummoralische Mißbilligung oder Billigung hervorzurufen«121. Um ei-

ne Handlung im Hinblick auf ihre moralische Schönheit zu beurteilen, ist

das Gefühl von Betrachter*innen »für Schönes und Häßliches, Laster und

Tugend«122maßgebend.123 Dieses durch das moral sentiment ausgelöste mo-

ralische Urteil kann – anders als die Vernunft –Handlungsmotiv werden.124

Hierzeigt sichzumeinendieAnalogie zwischenmoralischerErkenntnisund

sensueller Wahrnehmung und zum anderen die Nähe zu Gefühlsethiken.

115 S. Shaftesbury, Characteristics of Men,Manners, Opinions, Times, 180, 255.

116 S.Hutcheson,AnEssay on theNature andConduct of the Passion andAffections; Schrader,Ethik

und Anthropologie in der Englischen Aufklärung, 76; Landweer, Gefühl, 367.

117 S. Landweer, Gefühl, 367.

118 Hume, Untersuchung über die Prinzipien der Moral, 137.

119 Hume, A Treatise of Human Nature, 302–306.

120 Hume, An Enquiry concerning the Principles of Morals, 83–89.

121 Hume,Untersuchungüber die PrinzipienderMoral, 136;Hume,AnEnquiry concerning thePrin-

ciples of Morals, 84.

122 Hume,Untersuchungüber die PrinzipienderMoral, 145;Hume,AnEnquiry concerning thePrin-

ciples of Morals, 89.

123 S,Hume, Untersuchung über die Prinzipien derMoral, 142 f.; Hume, An Enquiry concerning the

Principles of Morals, 87.

124 S. Hume, Untersuchung über die Prinzipien der Moral, 146; Landweer, Gefühl, 367.
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1.2.2.3 Gefühlsethiken

Gefühlsethiken rücken bei der Erkenntnisbildung ein Gefühl,meistensMit-

leid oder Sympathie, ins Zentrum der Aufmerksamkeit.125 Die Schwierig-

keit, moral-sense-Theorien von Gefühlsethiken abzugrenzen, zeigte sich be-

reits bei DavidHume, der sowohl vonmoral sense als auch vonmoral sentiment

spricht.

AdamSmith verstehtmoralischeZustimmungundMissbilligung als Fol-

gen von Sympathie und Antipathie.126 Sympathie definiert er als »Mitgefühl

mit jederArt vonAffekten«127.Erunterscheidet jedoch–anders als seineVor-

gänger – mehrere Arten des Sympathisierens: »einen Sinn für Schicklich-

keit, einen für Tugend, einen für Verdienst und einen für Pflicht«128. Für Ar-

thur Schopenhauer ist Mitleid, das er als »Teilnahme […] am Leiden eines an-

deren«129 definiert, nicht bloß ein Motiv, sondern auch eine Quelle von mo-

ralischem Wert. Nur wenn eine Handlung aus Mitleid erfolgt, »hat sie mo-

ralischenWert«130.

Gefühlen wird demnach eine »moralfundierende Rolle«131 zugeschrie-

ben. Ursula Wolf hat in ihrem 1990 erschienenen Buch Das Tier in der Moral

darauf aufbauend das Konzept des generalisierten Mitleids geprägt, das

zunächst mal den Kern einer Grundhaltung meint, »alle leidensfähigen

Wesen als leidensfähige zu berücksichtigen«132. Sie ordnet moralbezogene

intersubjektive Affekte, wie die Empörung oder den Zorn, als sekundär ge-

genüber dem Mitleid ein, da dieses zuerst moralische Rechte konstituiert,

auf die sich dann andere Affekte beziehen können.133 Astrid Burgbacher

legt hingegen den Fokus auf reaktive moralische Emotionen im Allgemei-

nen und identifiziert diese mit anklagenden moralischen Intuitionen.134

Durch diese Gleichsetzung kann sie Erkenntnisse in Bezug auf das Wesen

125 S. Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 65.

126 S. Smith,Theorie der ethischen Gefühle, 18 f.; Landweer, Gefühl, 367.

127 Smith,Theorie der ethischenGefühle, 8; Smith,TheTheory ofMoral Sentiments, 13: »fellow-feel-

ing with any passion«.

128 Landweer, Gefühl, 367.

129 Schopenhauer, Kleinere Schriften, 740.

130 Ebd.

131 Landweer, Gefühl, 368.

132Wolf, Das Tier in der Moral, 76.

133 S.Wolf, Das Tier in der Moral, 83.

134 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 317.



Einleitung 31

und Zustandekommen moralischer Emotionen auf moralische Intuitionen

übertragen.135

1.2.2.4 Folgerungen

Die eben beschriebenen drei Theorievarianten bewegen sich allesamt

im Spannungsfeld zwischen Subjektivismus und Dogmatismus.136 Vor

allem Gefühlsethiken unterliegen auf der einen Seite dem Vorwurf, un-

verbindliche und rein subjektive Ansichten zu sein, die gleichermaßen

gültig nebeneinander stehen bleiben. Auf der anderen Seite wird insbe-

sondere beim ethischen Intuitionismus die Gefahr gesehen, die Pluralität

moralischer Einstellungen nicht angemessen abzubilden und universale

Prinzipien zu postulieren, die jenseits jeglichen Rechtfertigungsdiskur-

ses liegen. Wiederaufnahmen, die dem Subjektivismus- beziehungsweise

Dogmatismusvorwurf zu begegnen versuchen, werden in der Regel mit

Einwänden der Gegenseite konfrontiert. Es gelingt ihnen also nicht, sich

gänzlich aus diesem Spannungsfeld zu befreien. Indem zum Beispiel

Michael Huemermoralische Intuitionen als durchaus gerechtfertigte Schei-

nenszustände (appearances137) versteht, die allerdings in Zweifelsfällen durch

Kohärenzerwägungen ergänzt werdenmüssen, begegnet er zwar demDog-

matismusvorwurf. Allerdings droht er in den Subjektivismus abzugleiten,

wenn er Intuitionen als ebenso fehleranfällig ansieht wieWahrnehmungen,

denen bei Meinungsverschiedenheiten keine Verbindlichkeit zugesprochen

werden kann.

Indem ich die vorliegende Studie bereits in Kapitel 1.1 in Anlehnung

an Hans-Richard Reuter innerhalb des problemorientierten Kohärentis-

mus verorte, versuche ich einen konstruktiven Umgang mit diesen beiden

Einwänden zu finden, der das beschriebene Spannungsfeld nicht gänzlich

135 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 305.

136 Vgl. Heinrichs, Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 188, 197 f., der dieses Span-

nungsfeld in Bezug auf den klassischen ethischen Intuitionismus beschreibt. Vgl. ebenso Birn-

bacher, Analytische Einführung in die Ethik, 389–397, der sich mit Missverständnissen und Kri-

tikpunkten des Intuitionismus befasst; Burkard, Intuitionen in der Ethik, 12, die »eine ausgegli-

chene Bewertung des Potentials des moralischen Intuitionismus« anstrebt, und Smythe/Evans,

Intuition as a Basic Source of Moral Knowledge, 239–243, die sich mit skeptischen Anfragen an

die Position beschäftigen, dass Intuitionen eine Quelle moralischenWissens darstellen.

137 Huemer, Ethical Intuitionism, 102.



32 Einleitung

aufzulösen, aber zu entschärfen vermag.138Der Vorwurf des Subjektivismus

kann entkräftet werden, indem ethische Intuitionen »in ein durch Kohärenz

gerechtfertigtes Überzeugungssystem«139 eingebettet bleiben. Der Vorwurf

des Dogmatismus kann relativiert werden, wenn der Reflexionsprozess

offen bleibt für ethische Intuitionen und diese einbezieht.140

Der ethische Intuitionismus, moral-sense-Theorien und Gefühlsethiken

legen jeweils den Fokus auf ein bestimmtes Vermögen – die Kognition, den

Moralsinn oder Gefühle. Auf der einen Seite lassen sich nicht alle Positionen

eindeutig einer einzigen Theorievariante zuordnen, was auf Schnittstellen

schließen lässt. Ich denke beispielsweise an die Vorgehensweise von David

Hume, die sowohl zu denmoral-sense-Theorien als auch zu den Gefühlsethi-

ken gezählt werden könnte, weil er die beiden Begriffemoral sense undmoral

sentiment verwendet.141 Auf der anderen Seite bleibt das Zusammenspiel der

drei Vermögen ungeklärt, wasmöglicherweise der Fokussierung der einzel-

nen Typen auf jeweils ein Vermögen geschuldet ist. Deshalb erscheint für

das weitere Vorgehen eine Konzentration auf eine einzige Theorievariante

beziehungsweise ein einziges Vermögen nicht angezeigt. Sabine Roesers

Ansatz weist in diese Richtung, wenn sie Intuitionen sowohl emotive als

auch kognitive Elemente zuschreibt.142 Die in diesem Kapitel erhobene Un-

klarheit, wie diese drei Vermögen zusammenspielen beziehungsweise wie

ethische Intuitionen entstehen, soll insbesondere in Kapitel 2 aufgegriffen

und bearbeitet werden. Das Ziel besteht darin, ethische Intuitionen in ihrer

Entstehung besser zu verstehen, damit sie einer Umdeutung zugeführt und

für eine rationale Reflexion zugänglich werden können.

1.2.3 Psychologie: Prägend, aber unsicher

In der psychologischen Diskussion wurden bis in die 1990er Jahre vor allem

die rationalen Anteile bei der moralischen Urteilsfindung betont. Diese ein-

seitige Gewichtung ist besonders auf die prägende Wirkung von Lawrence

Kohlbergs kognitiver Entwicklungstheorie des moralischen Urteils zurück-

138 S. Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 101.

139 Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 100.

140 S. Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik 100 f.

141 S. Hume, A Treatise of Human Nature, 302‒306; Hume, An Enquiry concerning the Principles of

Morals, 83‒89.

142 S. Roeser,Moral Emotions and Intuitions, 134 f.; Roeser, A Particularist Epistemology, 41.
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zuführen.143 In den letzten zwanzig Jahren richtete sich die Aufmerksamkeit

zunehmend auf Fragen nach der diesbezüglichen Beteiligung von Intuitio-

nen und Emotionen. Intuitive Entscheidungen wurden und werden oft im

Rahmenvon»Zwei-System-Ansätzen«144 thematisiert.BeiminderEntschei-

dungspsychologie bekanntesten Zwei-System-Modell unterscheidet Daniel

Kahnemann in Anlehnung an Keith E. Stanovich und Richard F. West ein

unwillkürliches system 1 und ein willentliches system 2.145Während Howard

Margolis die beiden Prozesse seeing-that und reasoning-why nennt,146 ordnet

Robin M. Hogarth diesen die Eigenschaften tacit und deliberate zu.147 Auch

Jonathan Haidt beschreibt bei der moralischen Urteilsbildung erstens eine

schnelle affektgeladene Intuition und zweitens ein nachträgliches rationa-

les Begründen.148

Das von Daniel Kahnemann so bezeichnete schnelle System 1 steht für

kognitiveundemotionaleProzesse,die vorwiegendautomatisch,unbewusst

undmühelos ablaufen. Intuitive Entscheidungen lassen sich somit demSys-

tem 1 zuordnen.Das langsameSystem2umfasst alle kontrollierten,bewuss-

ten Prozesse, die kognitive Anstrengung erfordern.149 Das Zusammenspiel

dieser beiden Systeme ist komplex.150

Urteile undBewertungen,die schnell, unwillkürlich undmit hoherÜber-

zeugungskraft ins Bewusstsein treten, nennt man intuitiv. Das Resultat ei-

ner Intuition ist bewusst, während der Prozess, wie die Intuition zustan-

143 S.Heilinger/Keller,Deliberation und Intuition inmoralischenEntscheidungenundUrteilen, 163;

Klappenecker, Glaubensentwicklung und Lebensgeschichte, 94 f. Die Kritik richtet sich vor al-

lem gegen Kohlbergs Verständnis von Moral als Gerechtigkeit und sein Konzept der kognitiven

Dezentrierung, die nicht zu erklären vermag, weshalb Bedürfnisse und Interessen anderer ge-

genüber Interessen des Selbst gefühlsmäßiges Gewicht erhalten sollen (S.Heilinger/Keller, Deli-

beration und Intuition in moralischen Entscheidungen und Urteilen, 168 f.). Gilligan, Die ande-

re Stimme ergänzt 1984 diese entwicklungspsychologische Forschung zurMoralentwicklung um

den Aspekt der Fürsorge. Ihre Unterscheidung einer eher männlichen Gerechtigkeitsmoral und

einer eher weiblichen Fürsorgemoral wurde von Nunner-Winkler, Gibt es eine weibliche Moral,

153–159 zurecht in Frage gestellt.

144 Pfister/Jungermann/Fischer, Die Psychologie der Entscheidung, 345.

145 S. Kahnemann, Thinking, fast and slow, 32–38; Kahnemann/Frederick, A Model of Heuristic

Judgement, 267.

146 S.Margolis, Patterns,Thinking, and Cognition, 76.

147 Hogarth, Intuition, 338.

148 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 814.

149 S.Kahnemann,Thinking, fast and slow, 13; Pfister/Jungermann/Fischer,Die Psychologie der Ent-

scheidung, 345 f.

150 S. Hogarth, Intuition, 338.
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de kommt, automatisch, mühelos und dem Bewusstsein nicht zugänglich

ist.151 Intuitionen erscheinen schnell, unmittelbar und anstrengungslos.Der

zugrundeliegende Prozess ist intransparent. Das Ergebnis aber ist bewusst

und wird häufig als sehr valide und überzeugend wahrgenommen.

Es können zwei Arten von Intuitionen als Produkte von System 1 unter-

schieden werden. Erstens auf Wiedererkennen basierende Intuitionen, die

vermutlich evolutionär tief verankert sind, führen nur zu schnellen und va-

liden Entscheidungen, wenn jemand in einem spezifischen Bereich ausrei-

chend Erfahrung und Wissen angehäuft hat.152 Intuitionen sind somit Re-

sultate vonLernprozessen.153Pflegefachpersonen,Feuerwehrleute,Autome-

chaniker*innen und Hockeyspieler*innen, die zu Expert*innen geworden

sind, haben gelernt, Situationen in einem kurzen Augenblick einzuschät-

zen.154 Interventionen vonSystem2,wie beispielsweise angestrengtesNach-

denken,haben imZusammenhangvonaufWiedererkennenbasierenden In-

tuitionen keinen oder sogar einen schädlichen Effekt.155Daniel Kahnemann

und Gary Klein nennen drei Voraussetzungen, welche die Wahrscheinlich-

keit erhöhen, intuitiv valides Expertenwissen zu erlangen: 1. einen regelhaf-

te Zusammenhänge aufweisenden Bereich, 2. ausreichend Gelegenheiten,

um Expertise zu erlangen, sowie 3. kontinuierliches positives und negatives

Feedback.156

Auch Nicht-Expert*innen fällen intuitive Entscheidungen, selbst wenn

sie unsicher sind und nicht oder kaum auf Wiedererkanntes zurückgreifen

können. Diese zweite Art, zu intuitiven Urteilen zu kommen, resultiert pri-

mär aus Heuristiken, die fast immer anwendbar sind, auch wenn begrenz-

te Zeit zu entscheiden und kein Wissen über einen Bereich zur Verfügung

151 Pfister/Jungermann/Fischer, Die Psychologie der Entscheidung, 350. Vgl. hierzu die Definition

vonGigerenzer,Gut Feelings, 16, für denBauchgefühle beziehungsweise Intuitionenauch schnell

im Bewusstsein erscheinen, ohne dass wir uns des zugrundeliegenden Prozesses bewusst sind,

und die Kraft haben, uns zumHandeln zu bewegen.

152 S. Goldstein/Gigerenzer, Models of Ecological Rationality, 88; Pfister/Jungermann/Fischer, Die

Psychologie der Entscheidung, 351.

153 S. Hogarth, Intuition, 339.

154 S.Myers, Psychologie, 444. Vgl. zumBeispiel in Bezug auf die Angewandte Ethik Benner/Tanner/

Chesla, Pflegeexperten, 12.

155 S. Goldstein/Gigerenzer, Models of Ecological Rationality, 76; Pfister/Jungermann/Fischer, Die

Psychologie der Entscheidung, 352.

156 S. Kahnemann/Klein, Conditions for Intuitive Expertise, 524.
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stehen.157Heuristische Intuitionen sind imAlltag häufig ausreichend erfolg-

reich. Sie sind allerdings im Vergleich zu Intuitionen, die auf Wissen basie-

ren, unzuverlässiger und fehleranfälliger. Beispielsweise neigen wir laut Er-

hebungenvonDanielKahnemannundGaryKleindazu,uns inBezugaufun-

sere intuitiv gefällten Entscheidungen zu überschätzen.158 Intuitive Wahr-

nehmungen lösen automatisch konkrete Assoziationen mit ähnlichen Ele-

menten aus.Beispielsweisewirddann einePolitikerin,die einer anderenPo-

litikerin ähnlich sieht, ebenfalls als kompetent beurteilt.159Diese Assoziatio-

nenwerden als kohärent und kausal erlebt und erscheinen deshalb subjektiv

valide und überzeugend.

Die drei Mechanismen von System 1, 1. Assoziation, 2. Kohärenz und 3.

Kausalität, wirken auf Menschen sehr überzeugend und sind gemäß Dani-

el Kahnemann gerade deshalb für systematische Fehleinschätzungen ver-

antwortlich. Sie generieren Interpretationen, welche die Struktur von Ge-

schichten aufweisen. Und nur Geschichten, die kausale Beziehungen ver-

mitteln, sind für System 1 verständlich.160

Interventionen von System 2, wie zum Beispiel bewusstes Nachdenken,

wirken auf das System 1 zuweilen hemmend. Sie können Fehler von Sys-

tem 1 nachträglich »korrigieren und oft kontrollieren, aber meist nicht aus-

schalten«161. Daniel Kahnemann erklärt diese Dominanz von System 1 mit

157 S. Gigerenzer, Gut Feelings, 83; Pfister/Jungermann/Fischer, Die Psychologie der Entscheidung,

351.

158 S. Kahnemann/Klein, Conditions for Intuitive Expertise, 523. Vgl. diesbezüglich auch die Stu-

die von Fischhoff/Slovic/Lichtenstein, Knowing with Certainty, 552, in welcher die Neigung er-

hoben wird, sich bei der intuitiven Bewertung des Wissens zu überschätzen, und diejenige von

Morewedge/Giblin/Norton,The (Perceived)Meaning of SpontaneousThoughts, 1751, die Evidenz

findet für denGlauben von Laien, die spontanenGedanken bedeutungsvollere Selbsterkenntnis-

se zuschreiben als deliberativen Prozessen. Vgl. hierzu auch Myers, Psychologie, 444, der einen

Überblick über Gefahren und Stärken von Intuitionen gibt.

159 S. Pfister/Jungermann/Fischer, Die Psychologie der Entscheidung, 351.

160 S. Kahnemann, Thinking, fast and slow, 51 f.; Pfister/Jungermann/Fischer, Die Psychologie der

Entscheidung, 348 f. Vgl. hierzu Schank/Abelson, Knowledge and Memory, 5, die alte Erzählun-

gen als Hilfsmittel zur Beurteilung von neuen Situationen verstehen.

161 Pfister/Jungermann/Fischer, Die Psychologie der Entscheidung, 347. Vgl. dazu Haidt,The Emo-

tional Dog and Its Rational Tail, 819, der davon ausgeht, dass Menschen ihre primären intuiti-

ven Urteile nur selten durch privates Nachdenken ändern; Bago/Rand/Pennycook, Fake News,

Fast and Slow, 1608,welche die korrigierendeWirkung derDeliberation imHinblick auf intuitive

Fehleinschätzungen von falschen Schlagzeilen nachweisen, und Bago/Bonnefon/DeNeys, Intui-

tion Rather Than Deliberation Determines Selfish and Prosocial Choices, 1091 f., die prosoziale

und eigennützige Reaktionen überwiegend Intuitionen zuschreiben und die Prävalenz für dies-

bezügliche rationale Korrekturen niedrig einstufen.
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der »Faulheit«162 von System 2, das nach dem Prinzip des geringsten kogni-

tiven Aufwands arbeitet. Teilweise agiert das System 2 sogar als Rechtfer-

tigungsinstanz, welche die Entscheidungen von System 1 nachträglich ra-

tional begründet.163DieserMechanismus wird ebenfalls von JonathanHaidt

beschrieben, der davon ausgeht, dass sich moralisches Begründen erst im

Anschluss an eine affektgeladene moralische Intuition einstellt, um andere

vom bereits gefällten Urteil zu überzeugen.164

Moralisches Denken kann mit einer Pressezentrale verglichen werden,

welche die Aufgabe hat, die Entscheidung des*der Präsident*in nachträg-

lich zubegründenundzu rechtfertigen.165 Intuitionen scheint demnach eine

prägende Kraft bei der Entscheidungsfindung zuzukommen. Gemäß Robin

M.Hogarth soll unsdas allerdingsnicht davonabhalten zu lernen,unsere in-

tuitiven Reaktionen durch bewusstes Nachdenken und Handeln zu formen.

Als Beispiel für die Formbarkeit von Intuitionen nennt er intuitive soziale

Vorurteile. Obwohl man sie nicht ganz abschütteln kann, hat man dennoch

keine Legitimation, nach ihnen zu handeln.166 Intuitionen sind also wandel-

bar.

Was unter dem Begriff »Intuition« zu verstehen ist, wird in denmeisten

Untersuchungen nicht genau bestimmt. Oft wird der Begriff sehr allge-

mein und zugleich vielfältig verwendet: im Sinne einer zukunftsgerichteten

Voraussage, einer rückwärtsgerichteten Diagnose, einer unmittelbaren

Wahrnehmung, einer unbewussten Wissensquelle, einer unmittelbaren

Problemlösung, eines moralischen Urteils oder einer subjektiven Gefühls-

reaktion.167 Offenbar weist das Zwei-System-Modell auf Mechanismen hin,

die diese vielfältigen Verwendungsweisen gemeinsam haben. Auch die

in der vorliegenden Studie analysierten ethischen Intuitionen lassen sich

162 Kahnemann,Thinking, fast and slow, 31: »laziness«.

163 S. Kahnemann,Thinking, fast and slow, 103 f.

164 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 814.

165 S. Haidt/Björklund/Murphy,Moral Dumbfounding, 3.

166 S. Hogarth, Intuition, 343. Vgl. hierzu Tutić/Grehl, Implizite Einstellungen, explizite Einstellun-

gen und die Affinität zur AfD, 389, die vor dem Hintergrund der Dual-Process-Perspective da-

für argumentieren, »dass neben expliziten Einstellungen auch implizite Einstellungen, welche

assoziative Verknüpfungen von mental repräsentierten Einstellungsobjekten und ihrer Bewer-

tung darstellen, für die Wahlabsicht der AfD von Bedeutung sind«. Vgl. auch Ott, Zuwanderung

und Moral, 66, der dafür eintritt, xenophobe Tendenzen zu bekämpfen: »Verantwortungsethi-

ker müssen jedoch die faktische Neigung zur Xenophobie sozialpsychologisch und politisch in

Rechnung stellen, obgleich sie moralisch nicht zu billigen ist.«

167 S. Hogarth, Intuition, 341 f.
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durch dieses Modell besser verstehen. Die hier zu Tage tretende Bedeu-

tungsvielfalt, wenn von Intuitionen die Rede ist, weist aber darauf hin, dass

auf einen sorgsamen und differenzierenden Begriffsgebrauch zu achten ist.

Zwei-System-Ansätze tragen zu einem besseren Verständnis der ko-

gnitiven Strukturen von ethischen Intuitionen bei. Indem bei Robin M.

Hogarth von intuitiven sozialen Vorurteilen die Rede ist und JonathanHaidt

mit seinem»social intuitionistmodel«168den sozialenKontext von ethischen

Intuitionen aufzeigt, wird zwar auf deren soziale Prägung aufmerksam ge-

macht.169 Allerdings bleiben die Erklärungen beider Autoren hinsichtlich

der Entstehung von sozial und kulturell geprägten Intuitionen vage. So

kommt nicht zum Ausdruck, inwiefern sich ethische Intuitionen beispiels-

weise klassen- und genderspezifisch unterscheiden. Dieser Vagheit soll in

Kapitel 2 begegnet werden, indem die Position von Jonathan Haidt durch

Überlegungen von Pierre Bourdieu und Charles Taylor ergänzt wird.

Der Blick in psychologische Literatur zeigt, dass Intuitionen bei der

ethischen Urteilsbildung eine prägende Rolle spielen. Diese Erkenntnis

macht die Bedeutung der Auseinandersetzung mit demThema »Intuition«

deutlich. Intuitionen ermöglichen zum einen, die geistige Last zu reduzie-

ren und einen schnellen Überblick über eine Situation zu gewinnen, und

können so zu akzeptablen Entscheidungen beitragen. Sie sind zum anderen

nicht immer zuverlässig, sind aber durch Lernen formbar. Das Ausmaß der

Wirksamkeit dieser nachträglichen Korrektur ist jedoch umstritten. Bei der

AnnahmederWandelbarkeit von ethischen Intuitionen setzt die vorliegende

Studie an, indem sie insbesondere in Kapitel 3 eineMethode entwickelt, wie

ethische Intuitionen zur Sprache gebracht und einer Reflexion zugeführt

werden können.

1.2.4 Theologie: Christliche Schlüsselszenarien

Als theologische Ethikerin interessiert mich der theologische Beitrag zum

Thema »ethische Intuitionen«. Diesbezüglich ist zunächst einmal das Werk

Christian Ethics and Commonsense Morality zu nennen, in dem Kevin Jung ei-

ne Verhältnisbestimmung zwischen einer in Intuitionen gründenden uni-

versalen Moral und einer christlichen Moral vornimmt und die commonsen-

168 Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 814.

169 S. Hogarth, Intuition, 343.
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se morality als integraler Bestandteil der christlichen Moral fasst.170 Da die

vorliegende Studie jedoch nicht von einer intuitiv abgestützten allgemeinen

Moral, sondern von Einzelfallintuitionen ausgeht, bedürfen besonders Jo-

hannes Fischers Arbeiten zu sittlichen Intuitionen einer genauerenBetrach-

tung. Johannes Fischer ist meines Wissens der einzige Theologe, der bis-

her in seinem Schaffen Einzelfallintuitionen eingehend behandelt hat, auch

wenn in einigen grundlegendenWerken zur Ethik auch andere Autor*innen

Intuitionen berücksichtigen. Ein Beispiel hierfür ist der bereits in Kapitel

1.1 thematisierte ArtikelGrundlagen undMethoden der Ethik vonHans-Richard

Reuter, der im Sinne eines weiten Überlegungsgleichgewichts bestehende

Intuitionen bei ethischen Reflexionsprozessen bedenkt.171

Johannes Fischer argumentiert in seinem im Jahr 2000 erschienenen

Artikel Sittliche Intuitionen und reflektivesGleichgewicht für einen ethischenKo-

härentismus, dem zufolge sich die Urteilsbildung in Bezug auf moralische

Fragen mittels der Herstellung eines »Überlegungs-Gleichgewicht[s]«172

zwischen Intuitionen und Prinzipien vollzieht, »die sich wechselseitig

korrigieren«173. Er schreibt damit Intuitionen »eine sittlich-orientierende

Funktion […] hinsichtlich des Guten, Richtigen und Gerechten«174 zu und

wendet sich gegen entsprechende psychologischen Erkenntnisse, welche

die Zuverlässigkeit von moralischen Intuitionen anzweifeln und Einwände

gegen dasModell des Überlegungsgleichgewichts erheben.175 Er will zeigen,

»daß die moralische Urteilsbildung immer schon und unvermeidlich mit

Intuitionen verknüpft ist und daß man unausweichlich zum Modell des

170 S. Jung, Christian Ethics and Commonsense Morality, 5.

171 S. Reuter, Grundlagen und Methoden der Ethik, 98‒101. Vgl. diesbezüglich auch Härle, Ethik,

111‒113, der dafür plädiert, dass Intuitionen durch verallgemeinerbare ethische Normen über-

prüft werdenmüssen.

172 Rawls, Eine Theorie der Gerechtigkeit, 38: »Diesen Zustand nenne ich Überlegungs-Gleichge-

wicht. Es ist ein Gleichgewicht, weil schließlich unsere Grundsätze und unsere Urteile überein-

stimmen; und es ist ein Gleichgewicht der Überlegung, weil wir wissen, welchen Grundsätzen

unsere Urteile entsprechen, und aus welchen Voraussetzungen diese abgeleitet sind.«

173 Fischer, Sittliche Intuitionenund reflektivesGleichgewicht, 247.Vgl. zumkohärentistischenMo-

dell auch Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 98‒101.

174 Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht, 247.

175 Vgl. diesbezüglich Myers, Psychologie, 444 und Hahn, Überlegungsgleichgewicht(e), 19. Gemäß

Reuter,GrundlagenundMethodender Ethik, 100 sind die beidenHaupteinwände gegendasMo-

dell desÜberlegungsgleichgewichts »seine Tendenz zumKonservatismus« und sein latenter Par-

tikularismus.
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reflektiven Gleichgewichts geführt wird, wenn man sich über das Wesen

sittlicher Intuitionen Rechenschaft gibt«176.

Auch wenn ich etwas länger bei den Einwänden gegen das Überlegungs-

gleichgewicht und der von psychologischer Seite gestellten Frage nach der

Fehleranfälligkeit von moralischen Intuitionen verweilen würde, schließe

ich mich in der vorliegenden Studie Johannes Fischers kohärentistischem

Ansatz an, der auf ein Überlegungsgleichgewicht zwischen einzelfallbe-

zogenen Intuitionen und moralischen Prinzipien zielt. Ich gehe darüber

hinaus mit Hans-Richard Reuter von einem »weiten Überlegungsgleich-

gewicht«177 aus, bei dem nicht nur wohlerwogene Urteile sowie allgemeine

Prinzipien, Normen und Regeln, sondern auch Hintergrundtheorien, Si-

tuationswahrnehmungen und Erfahrungen in ethische Reflexionsprozesse

einfließen.178.

Die drei Elemente des weiten Überlegungsgleichgewichts sind auch im

Schema erkennbar, in dem Johannes Fischer Vorschläge macht, wie Ethik-

expert*innen »bei der Urteilsbildung auf ein reflektives Gleichgewicht hin-

wirken«179 können:

»Er [*sie] kann nach den Intuitionen fragen, die bei der Wahrnehmung und Beurteilung

des Problems eine Rolle spielen.

Er [*sie] kann die Szenarien, die bei diesen Intuitionen leitend sind, auf ihre Angemes-

senheit hin befragen (Beispiel: NS-Medizin als Szenario bei der Beurteilung der fremd-

nützigen Forschung an Einwilligungsunfähigen).

Er [*sie] kann die leitenden Intuitionen auf ihre moralische Akzeptabilität hin befragen

auf dem Hintergrund gemeinsam geteilter moralischer Prinzipien (z.B. Vergeltungsge-

danken imHinblick auf Straftäter).

Er [*sie] kann durch das Einbringen von Fallbeispielen neue und andere Intuitionen ins

Spiel bringen, die zu Anfragen an bestimmtemoralische Positionen führen (z.B.Hinweis

auf die Situation Betroffener).

Er [*sie] kannaufdieseWeisedie streitendenParteienmitden Intuitionen,Plausibilitäten

und Erfahrungskontexten der jeweils anderen Partei konfrontieren.

176 Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht, 248.

177 Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 99.

178 S. Reuter, Grundlagen und Methoden der Ethik, 99 f.; Daniels, Wide Reflective Equilibrium and

Theory Acceptance in Ethics, 258.

179 Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht, 263.
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Er [*sie] kann dazu anregen, einander widerstreitende Intuitionen moralisch zu gewich-

ten und in eine Rangfolge zu bringen.

Er [*sie] kann auf bestimmte propositionale Explikationen gemeinsam geteilter Intuitio-

nen rekurrieren (z.B. Personenstatus desMenschen) undmitHilfe vonHintergrundtheo-

rien,diedieseExplikationpräzisieren,Kriteriengewinnen fürdieUrteilsbildungundEnt-

scheidungsfindung. […].

Er [*sie] kann, wo Prinzipien und Intuitionen strittig sind, die Frage der moralischen

Identität aufwerfen: Was für Menschen wollen wir sein und auf welche intuitive und

normative Basis soll sich unser Zusammenleben gründen?«180

Diese Liste zeigt, dass Intuitionen auf dem Weg zum Überlegungsgleich-

gewicht eine zentrale Rolle spielen. Sie werden im Hinblick auf die Pro-

blemstellung, ihre Angemessenheit, geteilte moralische Prinzipien, weitere

Intuitionen,Hintergrundtheorien und unsere moralische Identität befragt.

Es geht mir nicht darum, die Nützlichkeit dieser aufgelisteten Strategien in

Frage zu stellen, sondern festzuhalten, dass in diesem Schema die Artikula-

tion von ethischen Intuitionen nicht im Vordergrund steht, weil diese – so

nehme ich an–vonVornherein auf demPrüfstand stehenunddemVerdacht

unterliegen, von der Quelle her »kontaminiert«181 zu sein. Aber erst wenn

ethische Intuitionen zur Sprache gebracht werden, können der Kontext der

Situation, emotionale Reaktionen, Erfahrungen oder Deutungen überhaupt

in den Blick kommen und berücksichtigt werden.182

Der Befund, dass das Artikulieren von ethischen Intuitionen bisher nur

wenig berücksichtigt wurde, bildet den Anlass, in der vorliegenden Studie

eine Methode zu entwickeln, wie ethische Intuitionen sinnvollerweise arti-

kuliert werden können. Ein Ansatzpunkt bei Johannes Fischer, der bereits in

dieseRichtungweist, ist seinVorschlag,dass streitendeParteien sich gegen-

seitig mit ihren jeweiligen Intuitionen konfrontieren.183

Das Zustandekommen von sittlichen Intuitionen, die das Verhalten lei-

ten, hat gemäß Johannes Fischer mit dem »szenischen Erleben«184 zu tun,

180 Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht, 263.

181 S.McMahan,Moral Intuition, 117.

182 S. Benner/Tanner/Chesla, Pflegeexperten, 18.

183 S. Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht, 263.

184 Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht, 251: Fischer unterscheidet Situatio-

nen, die in der Erfahrung gegeben sind, und Szenen, die wir unmittelbar erleben. In der vorlie-

genden Untersuchung wird der Begriff Situation verwendet, da sich die Artikulierung von ethi-

schen Intuitionen nicht auf der Ebene des direkten Erlebens ereignet.
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durch das »wir erfaßt und in die Szene hineingezogen werden«185 und bei

dem »die Subjekt-Objekt-Differenz sistiert ist«186. Im Augenblick des Erle-

bens gibt es keineDistanz zur Szene.187Wir reagieren beispielsweise intuitiv

auf ein Kind, das auf die befahrene Straße läuft, indemwir es zurückreißen.

Intuitiv zu handeln, bedeutet demnach, sich »aufgrund der Gerichtetheit

– Angst, Abscheu, Mitgefühl usw. –, die sich über die szenische Wahrneh-

mung vermittelt«188, zu verhalten. Bei der szenischen Wahrnehmung han-

delt es sich aus Sicht von Johannes Fischer nicht um ein Gefühl. Wenn wir

uns über das Geschehene verständigen, lässt sich dieses zwar als Gefühl fas-

sen, das wir in der betreffenden Situation hatten. Jedoch ist in einer solchen

Thematisierung des Gefühls »ein reflexives Element individueller Selbstzu-

schreibung enthalten, das dem szenischen Erleben in dem Augenblick, in

dem es stattfindet, völlig abgeht«189.

Beim Ansatz von Johannes Fischer kommt besonders zum Ausdruck,

dass das Erleben von sittlichen Intuitionen einerseits von einem unmit-

telbaren Involviertsein geprägt ist. Wir können von einer Szene erfasst

und in diese hineingezogen werden.190 Andererseits erfolgt bereits beim

Beschreiben, Besprechen und Sich-Verständigen über sittliche Intuitionen

eine gewisse Distanzierung von der erlebten Szene.191 Ein reflektierter

Umgang mit diesem Kontext von Nähe und Distanz zu finden, stellt in der

vorliegenden Studie ein Desiderat dar.

Johannes Fischer bietet außerdem eine Verhältnisbestimmung der Be-

griffe »Intuition«, »szenische Wahrnehmung« und »Gefühl« und gibt somit

einen Hinweis auf die in Kapitel 1.2.2 gestellte Frage nach der Entstehung

von sittlichen Intuitionen.Er denkt vor allem in seinemArtikelGefühl der Lie-

be und Geist der Liebe aus dem Jahr 2000 den Aspekt des Szenischen in zwei-

facherWeise in Richtung derTheologie weiter.

1. DieWirklichkeitsauffassung des christlichen Glaubens wird durch die

szenische Wahrnehmung geprägt und durch bestimmte »Schlüsselszena-

rien«192 gesteuert. Diese Schlüsselszenarien werden nach dem Grundsatz

185 Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht, 251.

186 Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht, 257.

187 S. Fischer,Theologische Ethik, 124.

188 Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht, 251.

189 Ebd.

190 S. ebd.

191 S. Fischer,Theologische Ethik, 124.

192 Fischer, Gefühl der Liebe und Geist der Liebe, 103; Fischer,Theologische Ethik, 128. Fischer über-

nimmtdiesenBegriff von de Sousa,Die Rationalität desGefühls, 298, für den unsereGefühlsent-
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der Ähnlichkeit in innerweltlichen Ereignissen wiedererkannt und sind für

die sittliche Orientierung des christlichen Glaubens wegweisend. Johannes

Fischer nennt als dessen zentrales Schlüsselszenarium »Kreuz und Auf-

erstehung, die Erneuerung aller Dinge durch Sterben und Tod hindurch,

wodurch das Abgründige und Vergängliche, das Erleiden von Gewalt, Ver-

folgung, Krankheit und Tod mit dem Vorschein seines Gegenteils ›besetzt‹

wird; ›denn wir erleiden allezeit das Sterben Jesu an unserem Leibe, damit

auchdas Leben Jesu anunseremLeibe offenbarwerde‹ (2Kor 4,10)«193.Dieses

Schlüsselszenarium kann im Sinne der christlichen Hoffnung Menschen

ausrichten imHinblick auf das, »was an ihr noch aussteht«194.

Johannes Fischer beschreibtweiter »Schlüsselszenarien derNächstenlie-

be«195, die imDoppelgebot der Liebe gründen und insbesondere für die sitt-

liche Orientierung des christlichen Glaubens zentral sind:

»Gottes Eintreten für Benachteiligte und Schwache im Alten Testament;

Jesu Handeln an Kranken und sozial Deklassierten;

die Erzählung vom barmherzigen Samaritaner;

die Szenarien in JesuWort vomWeltgericht (Mt 25,31−46);

dieOrganisationdesZusammenlebens imGeist der Liebe inden entstehenden christ-

lichen Gemeinden.«196

Die Auswahl der Schlüsselszenarien »Kreuz und Auferstehung« sowie

»Nächstenliebe« begründet Johannes Fischer nicht explizit. Er stellt aller-

dings eine Verbindung her zwischen Schlüsselszenarien und Intuitionen.

Schlüsselszenarien fungieren als eine Art Lehrmeister und vermitteln

Intuitionen in Bezug darauf, »welche Gerichtetheit des Verhaltens oder

Handelns welchem Typus von Situationen oder Objekten entspricht«197.

Johannes Fischer macht demnach auf die »prägende Kraft der biblischen

wicklungwesentlich von der szenischenWahrnehmung abhängt: »Wirwerdenmit demGefühls-

vokabular vertraut gemacht, indemwir es mit Schlüsselszenarien assoziieren lernen. Anfangs, so-

lange wir klein sind, beziehen wir diese Szenen aus unserem alltäglichen Leben; später verstärkt

aus Geschichte, Kunst und Kultur. Noch später werden sie, in Lesekulturen, ergänzt und verfei-

nert durchLiteratur.Schlüsselszenarienumfassen zweiAspekte: erstens einenSituationstyp,der

die charakteristischenObjekte des besonderen Gefühlstyps liefert […], und zweitens eine Gruppe

von charakteristischen oder ›normalen‹ Reaktionen auf die Situation, wobei Normalität zunächst

eine biologische Angelegenheit ist und dann sehr schnell zu einer kulturellen wird.«

193 Fischer, Gefühl der Liebe und Geist der Liebe, 103.

194 Fischer,Theologische Ethik, 129.

195 Fischer, Gefühl der Liebe und Geist der Liebe, 104.

196 S. ebd.

197 Fischer, Gefühl der Liebe und Geist der Liebe, 96.
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Überlieferungen«198 für ein christliches Ethos und eine christliche Identität

aufmerksam.199 Eine zentrale Voraussetzung für die »Ermöglichung von

Verständigung«200 über das christliche Ethos ist das Wissen um dessen

Standortgebundenheit und Partikularität, das offengelegt wird.

2. Als ein Synonym für den Ausdruck »szenische Gerichtetheit«, die sich

in einem Handeln, Verhalten oder Geschehen ausdrückt, verwendet Johan-

nes Fischer »in der Sprache des christlichen Glaubens«201 das Wort »Geist«.

Der Geist der Liebe, der Furcht oder der Besonnenheit wird nicht nur als

Liebe, Furcht oder Besonnenheit wahrnehmbar, sondern er wirkt Liebe,

Furcht oder Besonnenheit. Im Unterschied zum Gefühl der Liebe, das dem

Individuum zugeschrieben wird, sind im Geist der Liebe die Beziehungen

der Individuen untereinander und ihr liebevoller Umgangmiteinander auf-

gehoben.202Was einHandeln imGeist der Liebe bedeutet, zeigt sich vor dem

Hintergrund der bereits thematisierten »christlichen Schlüsselszenarien

der Liebe«203, wie beispielsweise Gottes Parteinahme für Benachteiligte und

Schwache in alttestamentlichen Texten. Johannes Fischer begründet diese

Gleichsetzung von szenischer »Gerichtetheit«204 und Geist damit, dass die

Theologie an ihrer Sprache festhalten soll.205 Aufgrund der interdisziplinä-

ren Ausrichtung der vorliegenden Studie wird die hier von Johannes Fischer

gewählte Bezeichnung »Geist« im Folgenden nicht weitergeführt.

198 Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 76.

199 S. zum Beispiel Fischer, Theologische Ethik, 128 f. oder Stoellger, »Und als er ihn sah, jammerte

es ihn«, 298 f., die auf das Gleichnis vom barmherzigen Samaritaner (Lk 10,30‒35) Bezug neh-

men,wenn sie von ethischen Intuitionen und Emotionen sprechen.Dieses Im-Inneren-bewegt-

Werden ist allerdings nicht völlig deckungsgleichmit dem,was gegenwärtig unter ethischen In-

tuitionen verstanden wird.

200 Meireis, Theologiestudium im Kontext, 13. Vgl. auch Hauerwas, Selig sind die Friedfertigen, 83,

für den »es keinen neutralen Ausgangspunkt gibt, von dem aus unsere Reflexion über dasWesen

des moralischen Lebens beginnen kann«.

201 Fischer, Gefühl der Liebe und Geist der Liebe, 104.

202 S. ebd.

203 Ebd.

204 Ebd.

205 S. Fischer, Gefühl der Liebe und Geist der Liebe, 109.
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1.3 Konsequenzen für das weitere Vorgehen

In diesem einleitenden Kapitel hat sich gezeigt, dass Intuitionen bei pra-

xisbezogenen ethischen Problemen und bei der ethischen Urteilsbildung ei-

ne wichtige Rolle spielen.206 Dennoch sind ethische Intuitionen fehleran-

fällig und notorisch unsicher.207 Erklärungen hinsichtlich der Entstehung

von ethischen Intuitionen bleiben vage, sei es in Bezug auf das Zusammen-

spiel daran beteiligter Vermögen (Kognition, Wahrnehmung, Gefühl) oder

sei es in Bezug auf die Ausbildung von sozial und kulturell geprägten Intui-

tionen.208 Außerdem existiert keine Methode, die der Artikulation von ethi-

schen Intuitionen explizit Raum schafft undHinweise gibt, wie ethische In-

tuitionen auf eine sinnvolle Art undWeise zu artikuliert werden können.209

Aus diesem Befund resultiert das weitere Vorgehen.

Im zweiten Kapitel erfolgt eine genauere Klärung der Entstehung von

ethischen Intuitionen. Umdie Struktur von ethischen Intuitionen besser zu

verstehen (2.1), werden die Positionen von Jonathan Haidt, Pierre Bourdieu

und Charles Taylor hinzugezogen. Auf dieser Grundlage werden zunächst

der Gehalt und das Zustandekommen (2.2) und anschließend die Artikula-

tion (2.3) von ethischen Intuitionen näher beleuchtet. Hannah Arendt trägt

nicht nur zu einemvertieftenVerständnis der Artikulation von ethischen In-

tuitionen bei, sondern zeigt auch Möglichkeiten auf, um Artikulationen ge-

zielt abzuwägen.

Das genauereVerständnis inBezug auf die Entstehung von ethischen In-

tuitionen bildet die Basis, um im dritten Kapitel eine Methode zu entfalten,

die eine kontrollierte Artikulation von ethischen Intuitionen anleiten kann.

Neben methodischen Überlegungen werden Artikulationsleitfragen entwi-

ckelt, die es ermöglichen sollen, über ethische Intuitionen zu sprechen und

zu debattieren.

Diese methodischen Grundlagen werden im vierten Kapitel im Hinblick

auf Kontexte konkretisiert, die einen Bezug zu meinem Leben aufweisen.

Drei Fallerzählungen aus meiner partikularen Lebenswelt werden dort er-

kundet und imHinblick auf eine Angewandte Ethik weitergedacht.

206 Vgl. Kapitel 1.1; Kapitel 1.2.3 und Kapitel 1.2.4.

207 Vgl. Kapitel 1.2.3.

208 Vgl. Kapitel 1.2.2; Kapitel 1.2.3 und Kapitel 1.2.4.

209 Vgl. Kapitel 1.1 und Kapitel 1.2.4.
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Im fünften Kapitel werden abschließend zentrale Erkenntnisse zusam-

mengefasst.





2. Von der ethischen Intuition zur
Artikulation

EsbestehtdieTendenz, IntuitionenzwaralsAusgangspunkt für ethischeRe-

flexionsprozesse zunutzen,diese jedochnicht zu artikulierenund sich nicht

mit deren Artikulierung zu befassen. Ethische Intuitionen schwimmen so-

zusagen unter der Oberfläche ethischer Urteilsprozesse mit, was insofern

problematisch ist, als ethische Intuitionen fehleranfällig sein können. Die-

ser Befund wurde im ersten Kapitel herausgearbeitet und verweist auf die

Notwendigkeit,nachWegenzu suchen,wie ethische Intuitionenadäquat ar-

tikuliert werden können.

Bevor eine solche Methode zur Artikulierung ethischer Intuitionen ent-

wickelt werden kann, muss ein genaueres Verständnis in Bezug auf deren

Gehalt und Zustandekommen erreicht werden. Um ethische Intuitionen

besser zu begreifen, wird in einem ersten Schritt mit Hilfe der Positionen

von Jonathan Haidt und Charles Taylor ein Rahmen in Bezug auf ethische

Intuitionen abgesteckt (2.1). Diese beiden Denker vermögen die Grund-

struktur von ethischen Intuitionen zu erhellen.

In einem zweiten Schritt wird untersucht, was unter ethischen Intuitio-

nen verstandenwirdundwiediese entstehen (2.2).SabineRoeser sowieTho-

masW. Smythe undThomas G. Evans erhellen das Zusammenspiel der drei

Vermögen–Kognition,WahrnehmungundGefühl.UndPierre Bourdieu er-

klärt ergänzend zu Jonathan Haidt und Charles Taylor die Entstehung von

sozial und kulturell geprägten Intuitionen auf eine präzisere Art undWeise.

Beim dritten Schritt geht es nichtmehr um ethische Intuitionen an sich,

sondern um deren Artikulationen (2.3). Hannah Arendt bietet Anhaltspunk-

te, um den Prozess des Artikulierens von ethischen Intuitionen genauer zu

erfassen und diesbezügliche Artikulationen einer Gewichtung zuzuführen.
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2.1 Rahmen

DerMoralpsychologe JonathanHaidt geht beimoralischenUrteilen von zwei

Prozessen aus, nämlich von einer schnellen affektgeladenen Intuition und

einem nachträglichen rationalen Begründen.1Da er diese zweiteilige Struk-

turierung explizit in Richtung Ethik weiterdenkt und konkretisiert, wird er

in der vorliegenden Studie ins Gespräch gebrachtmit demkanadischen Phi-

losophen Charles Taylor, der hinsichtlich »intuitivenmoralischen und spiri-

tuellenVorstellungen«2 eine ähnlichewechselseitigeArbeitsteilung auf einer

ersten »Ebene der Inartikuliertheit«3 und einer zweiten Ebene der Artikula-

tion vorsieht.

Auchwenndieses Schema von zwei zusammenarbeitendenSystemen et-

was grob zu sein scheint, dient es dennoch als Rahmen für die imdrittenKa-

pitel angestrebte Entwicklung von Artikulationsleitfragen, die das Ausdrü-

cken von und Sprechen über ethische Intuitionen anleiten können.Ausmei-

ner Sicht vermag gerade diese vereinfachteDarstellung zu einemgenaueren

Verständnis des Phänomens beizutragen.

2.1.1 Vom intuitiven zum begründenden Prozess

Ausgehend vom folgenden Beispiel leitet Jonathan Haidt im 2001 erschie-

nen ArtikelTheEmotional Dog and Its Rational Tail: A Social Intuitionist Approach

to Moral Judgment seine Kernthese ab, nämlich, dass Menschen ihre morali-

schen Urteile eher auf Intuitionen als auf moralische Begründungen stüt-

zen:4

»Julie and Mark are brother and sister. They are traveling together in France on summer

vacation from college. One night they are staying alone in a cabin near the beach. They

decide that it would be interesting and fun if they tried making love. At the very least it

would be a new experience for each of them. Julie was already taking birth control pills,

but Mark uses a condom too, just to be safe.They both enjoy making love, but they decide

1 S. Haidt, The Emotional Dog and Its Rational Tail, 814. Vgl. hierzu Kapitel 1.2.2, in dem weitere

Zwei-System-Modelle behandelt werden.

2 Taylor, Quellen des Selbst, 16.

3 Taylor, Quellen des Selbst, 47.

4 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 817.
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not to do it again. They keep that night as a special secret, which makes them feel even

closer to each other.What do you think about that? Was it OK for them tomake love?«5

Die meisten Menschen, die diese Erzählung hören, sagen unmittelbar, dass

es für dieGeschwister falsch sei, Sex zu haben,und beginnen,nachGründen

für ihr Urteil zu suchen. Sie machen auf die Gefahr von Inzucht aufmerk-

sam, um sich sogleich daran zu erinnern, dass Julie und Mark doppelt ver-

hütet haben. Sie argumentieren, dass beide verletzt werden, obwohl deut-

lichwird,dass dies nicht der Fall ist. Schließlich geraten sie inErklärungsnot

undmüssen zugeben: »Ichweiß es nicht, ich kann es nicht erklären, ichweiß

einfach, dass es falsch ist.«6 Die durch die Erzählung ausgelöste Ablehnung

hält also hartnäckig gegen rationale Argumente stand, was Jonathan Haidt

zur Schlussfolgerung führt, dass als Erstes moralische Intuitionen und mit

ihnenmoralische Urteile entstehen. Erst imNachhinein erfolgen bei Bedarf

Reflexionsprozesse, die das zuvor bereits imRahmendermoralischen Intui-

tion gefällte Urteil begründen.7

JonathanHaidt vertritt ein social intuitionist model, in dem er seinerThese

eine Struktur verleiht. Er beschreibt darin sechs Verknüpfungen (1.–6.), die

im Folgenden dargestellt werden.

Person A hat eine spontane moralische Intuition als Reaktion auf eine

auslösende Situation, die zu einem bewussten moralischen Urteil führt (1.).

Danach sucht Person A in einemReflexionsprozess nachträglich nachGrün-

den für dieses bereits gefällte Urteil (2.). Sowohl das gefällte Urteil als auch

die nachträglichen Begründungen können Person B bei der intuitiven Ein-

schätzung der Situation beeinflussen (3., 4.), was wiederum Auswirkungen

auf Person A haben kann.8

Zusätzlich hat Jonathan Haidt zwei weitere Prozesse im Blick, die Aus-

wirkungen auf ein moralisches Urteil haben können, aber weniger häufig

auftreten.9 Der Reflexionsprozess kann einerseits das moralische Urteil

durch die Kraft seiner Logik verändern (5.). Andererseits können durch

Rollenübernahmen und Perspektivenwechsel neue Intuitionen ausgelöst

werden, die wiederum auf das moralische Urteil zurückwirken (6.).

5 Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 814.

6 Ebd.; Haidt/Björklund/Murphy,Moral Dumbfounding, 9.

7 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 817.

8 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818.

9 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 815.
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Abb. 1: social intuitionist model

Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 815

2.1.2 VomGespür für qualitative Unterscheidungen zur Artikulation von

Begründungen

Auch Charles Taylor nimmt, ähnlich wie Jonathan Haidt, eine Verhältnis-

bestimmung zwischen einem »Gespür«10 für qualitative Unterscheidungen

und einer diesbezüglichen begründenden Artikulation vor. Zudem bietet

er eine Vertiefung des Verständnisses des intuitiven und begründenden

Prozesses und untersucht die Bedeutung von »intuitiven moralischen und

spirituellen Vorstellungen«11 in unserem Leben. Diese Untersuchung erfolgt

insbesondere in seinem 1989 erschienenen Hauptwerk Quellen des Selbst. Die

Entstehung der neuzeitlichen Identität, in dem er in einem hermeneutischen

Verfahren den Weg bahnen will in Richtung einer Wiederaneignung von

»vergessenen, verdrängten, abgespaltenen oder einfach nur unbewuß-

10 Taylor, Quellen des Selbst, 47.

11 Taylor, Quellen des Selbst, 16. Vgl. Taylor, Sources of the Self, 4: »moral and spiritual intuitions«.

Sofern deutsche Ausgaben vorliegen, werde ich mich im Folgenden auf diese stützen.Wenn der

genaue Wortlaut von Bedeutung ist oder Übersetzungen unklar erscheinen, werde ich auf den

englischen Originaltext verweisen. Liegen keine deutschen Übersetzungen vor, werde ich das

Original zitieren.

Vgl. auchWerren,Spirituelle undmoralische Intuitionenerzählen.DieserText kannalsVorarbeit

für das vorliegende Kapitel 2.1.2 gelesen werden.
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ten Güter[n] der Moderne«12. Diese Rekonstruktion einer neuzeitlichen

Identität hat sowohl eine individuelle als auch eine kulturelle Dimension.13

Indem Charles Taylor von »intuitiven moralischen und spirituellen Vor-

stellungen«14 spricht, verschränkt er den Bereich des Moralischen mit dem

Bereich des Spirituellen und holt eine metaphysisch-religiöse Dimension

in moralische Diskurse zurück.15 Der Begriff »spirituell« erscheint, weil

Charles Taylor den Untersuchungsgegenstand breiter fasst als das, was nor-

malerweise zum Bereich des Moralischen gezählt wird.16 Neben »unseren

Vorstellungen und Reaktionen, in bezug [sic!] auf Probleme, die die Gerech-

tigkeit sowie die Achtung vor dem Leben, demWohlergehen und derWürde

der anderen betreffen«17, möchte er »die nach unserem Gefühl vorhande-

nen Grundlagen des Empfindens der eigenen Würde prüfen sowie Fragen

darüber, wodurch unser Leben Sinn erhält oder Erfüllung findet«18. Es geht

also auch um die Suche nach einem sinnerfüllten Leben, die Charles Taylor

als »spirituell« charakterisiert.19 Demnach ist nicht nur das Moralische,

sondern auch das Spirituelle für menschliches Handeln leitend.20

In Bezug auf moralische und spirituelle Intuitionen lassen sich gemäß

Hartmut Rosa bei Charles Taylor zwei Interpretationsebenen unterschei-

den. Die erste Ebene umfasst einen Menschen, der in der Welt situiert ist

und seiner Existenz in dieser Welt Bedeutung zumisst. Diese Bedeutung

drückt sich aus in seinen Bestrebungen und Emotionen. Auf der zweiten In-

terpretationsebene wird die gesamte erste Interpretationsebene bezüglich

ihrer Bedeutung befragt,was sich vor allemmittels Sprache ausdrückt.21 Im

Anschluss an Hartmut Rosa und unter Einbezug des social intuitionist model

von JonathanHaidt unterscheide ich inBezug aufmoralische und spirituelle

Intuitionen eine inhaltliche, bedeutungstragende Ebene (1.) und eine Ebene

der Artikulation (2.), auf der Bedeutungen ausgedrückt und eingeschätzt

werden.

12 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 103.

13 S. Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 164.

14 Taylor, Quellen des Selbst, 16.

15 S. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 250, 253.

16 Vgl. beispielsweise Tugendhat, Vorlesungen über Ethik, 38 f.; Habermas, Erläuterungen zur Dis-

kursethik, 176, die zwischen Ethisch undMoralisch unterscheiden.

17 Taylor, Quellen des Selbst, 16.

18 Ebd.

19 S. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 248.

20 S. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 253.

21 S. Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 88.
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1. Moralischen und spirituellen Intuitionen ist gemeinsam, dass sie

»starke Wertungen«22 zum Inhalt haben. Diese starken Wertungen, die vor

allem in Charles Taylors AufsatzWas ist menschliches Handeln? grundlegend

definiertwerden,müssenmitder »Verwendungvon ›gut‹ oder eines anderen

evaluativen Ausdrucks«23 einhergehen. Sie umfassen »Unterscheidungen

zwischen Richtig und Falsch, Besser und Schlechter, Höher und Niedriger,

deren Gültigkeit nicht durch unsere eigenen Wünsche, Neigungen oder

Entscheidungen bestätigt wird, sondern sie sind von diesen unabhängig

und bieten selbst Maßstäbe, nach denen diese beurteilt werden können«24.

Bei starken Wertungen handelt es sich somit um »Urteile über dieWünsch-

barkeit«25 jener Wünsche, Neigungen oder Entscheidungen. Die Fähigkeit,

stark zu werten, ermöglicht es, sich reflexiv zu seinen eigenen Wünschen

zu verhalten.26

Bei »schwachenWertungen« hingegen ist kein evaluativer Ausdruck not-

wendig. Es reicht aus, »daß etwas gewünscht wird, damit es als gut beurteilt

wird«27. Mögliche Kriterien zur Abwägung zwischen zwei Handlungsoptio-

nen sind dann beispielsweise die utilitaristische »größtmögliche Gesamtbe-

friedigung oder Nutzenmaximierung«28. Eine qualitative Unterscheidung

in Bezug auf den intrinsischen Wert von Wünschen wird nicht vorgenom-

men.29

Den Ausgangspunkt für Charles Taylors Überlegungen bildet Harry

Frankfurts Unterscheidung zwischen »Wünschen erster und zweiter Ord-

nung«30. Während es sich bei Wünschen erster Ordnung um »›ungefilterte‹

Wünsche«31 handelt, beziehen sichWünsche zweiter Ordnung aufWünsche

erster Ordnung und erlauben es, sich nochmals zu diesen zu verhalten.

Ehe starke Wertungen artikuliert werden, »helfen sie beim Zurechtfin-

den imHinblick auf dasWichtige,Wertvolle oder Erforderliche, das bei un-

22 Taylor, Quellen des Selbst, 17.

23 Taylor,Was ist menschliches Handeln, 14.

24 Taylor, Quellen des Selbst, 17.

25 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 101.

26 S. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 77.

27 Taylor,Was ist menschliches Handeln, 14.

28 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 101.

29 S. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 76.

30 Frankfurt, Freedom of theWill and the Concept of a Person, 7: »someone has a first-order desire

whenhewants to do or not to do such-and-such, andhe has a second-order desirewhenhewants

to have or not to have a certain desire of the first order«.

31 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 74.
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seren intuitiven Einzelbetrachtungen zum Vorschein kommt, bei denen es

darum geht, wie wir in verschiedenen Situationen handeln, fühlen oder re-

agieren sollen, und auf die wir uns beim Nachdenken über ethische Angele-

genheiten stützen«32. Dabei geht es wesentlich um unser Selbstverständnis

beziehungsweise um die Frage, welche Art von »Person«33 wir sein wollen.

Wir werden bei unserem Handeln oft von einem »›Gespür‹ für eine quali-

tative Unterscheidung«34 oder das Gute geleitet und bewegen uns dabei auf

der »Ebene der Inartikuliertheit«35. Mit dieser Inartikuliertheit einher geht,

dass starke Wertungen »sowohl auf der Ebene des Individuums als auch im

Bereich der Gesellschaft zunächst und vor allem verkörpert [sind] in kultu-

rellenPraktikenundInstitutionen,undsiewerdenreflektiert inderSprache,

ohne daß sie explizit formuliert und artikuliert und inTheorien gefaßt sein

müssen«36. Personen,die starkwerten, sind demnach »immer schon situier-

te und kontextuelle Wesen«37.

Moralische und spirituelle Intuitionen scheinen so tief im Inneren des

Menschen zu sitzen und so eindringlich und allgemein zu sein, dass wir ver-

sucht sind zu denken, sie seien »im Instinkt verwurzelt«38. Dieser Instinkt

wird laut Charles Taylor aber im Verhältnis zu bestimmten Gesprächspart-

ner*innen und in einer jeweiligen Kultur geprägt. Er ist Ausdruck der »Hin-

tergrundsprachen, in denen wir den von uns anerkannten Verpflichtungen

Basis und Sinn geben«39. Und die mit diesem Hintergrund einhergehende

implizite kulturelle und sprachliche Prägung kann dennochmit einer Erklä-

rung einhergehen,die ausdrückt, »was intuitiv empfundenwird«40.Wasun-

sere Achtung verdient, kann beispielsweise folgendermaßen erklärt werden:

»Sie [Die Erklärung] besagt zum Beispiel, daß die Menschen Geschöpfe Gottes sind und

nach seinemEbenbild erschaffenwurden,daßsie eineunsterblicheSeele besitzen,daßsie

alle durch das göttliche Feuer erzeugt wurden, daß sie alle vernünftig handelnde Wesen

sind und daher eineWürde besitzen, die über die jedes anderenWesens hinausgeht, oder

32 Taylor, Quellen des Selbst, 150.

33 Vgl.Kreuzer,Kontexte des Selbst, 88: »Diese Fähigkeit, starkeWertungen zu treffen, ist für Taylor

daswesentliche Merkmal einer Person.«

34 Taylor, Quellen des Selbst, 47.

35 Ebd.

36 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 145.

37 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 102.

38 Taylor, Quellen des Selbst, 18.

39 S. Taylor, Quellen des Selbst, 16.

40 S. Taylor, Quellen des Selbst, 18, 71.
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sonst etwas dergleichen – und dies sei der Grund,weshalb dieMenschen unsere Achtung

verdienen.«41

2. Charles Taylor bietet mit diesen Erklärungen Begründungen aus religiö-

sen und philosophischen Zusammenhängen, warum Menschen Träger*in-

nen von Achtung sind. Durch die Artikulation erfolgt eine »Darlegung des

moralischen Sinns der Handlungen und Gefühle, zu denen wir durch unse-

re intuitiven Vorstellungen angehalten oder aufgefordert bzw. die von die-

sen Vorstellungen als bewundernswert gedeutet werden«42. Charles Taylors

Aufmerksamkeit richtet sich aufdie »Artikulationsarbeit«43, »umdieHinter-

grundsprachen ins Bewusstsein derer zu bringen, die in ihren alltäglichen

Handlungen und Gewohnheiten laufend auf diese Intuitionen zurückgrei-

fen«44. Durch das Projekt der Artikulierung sollen die intuitiven »impliziten

Selbstverständlichkeiten zur Sprache«45 gebracht und der Sinn unserer mo-

ralischen Reaktionen vermittelt werden.

»›Verständlich machen‹ [›Making sense‹] heißt hier soviel wie: artikulieren, wodurch die-

se Reaktionen angemessen werden, also ermitteln, wodurch etwas zu einem geeigneten

Gegenstand dieser Reaktionwird, und dementsprechend ausführlicher formulieren,wel-

che Bewandtnis es mit der betreffenden Reaktion hat, sowie ausbuchstabieren, was bei

all dem vorausgesetzt wird hinsichtlich unserer selbst und unserer Lage in derWelt.Was

damit artikuliert wird, ist der Hintergrund, von dem wir ausgehen, auf den wir uns bei

jedemRichtigkeitsanspruch berufen und denwir zumTeil deutlicher zumachen gezwun-

gen sind, sobaldwirBelege dafür ins Feld führenmüssen,daßunsereReaktionendie rich-

tigen sind.«46

Durch das Artikulieren unseresHintergrunds versuchenwir, unsere starken

Wertungen undmoralischen Reaktionen uns selbst und anderen gegenüber

verständlich zu machen. Charles Taylor bezeichnet diesen Hintergrund mit

41 Taylor, Quellen des Selbst, 18 f.

42 Taylor, Quellen des Selbst, 150. Vgl. hierzu Jung, »Making us explicit«, 105, der unter Artikulation

»diemeist okkasionelle,manchmal planmäßige–Explikationmenschlicher Erfahrungdurch die

Performanz von symbolischen Akten (in der Regel: von Sprechakten) [versteht], in denen die im-

plizit-qualitativeGestalt gelebterErfahrung indie explizit-semantischeGestalt einesprägnanten

Symbolismus transformiert wird«. Vgl. Winter, Kultur, Kommunikation und Artikulation, 204,

der als Ziel von Kommunikation »die Herausbildung von Gemeinschaft (›process of communi-

ty‹), die Teilhabe an gemeinsamen Tätigkeiten, Zwecken,Werten und Bedeutungen« benennt.

43 Taylor, Quellen des Selbst, 27.

44 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 108.

45 Ebd.

46 Taylor,Quellen des Selbst, 25. Vgl. die Formulierung »making sense« imOriginal (Taylor, Sources

of the Self, 8).
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demBegriff »frameworks«47 (»Hintergrundüberzeugungen«48) undmeint da-

mit »einemaßgeblicheMenge qualitativer Unterscheidungen«49, welche die

implizite Grundlage fürmoralische Urteile bilden.Mit diesenHintergrund-

überzeugungengeht einGespür einher, »wonach eine gewisseHandlung,ei-

ne Lebensweise oder eineArt zu fühlenunvergleichbar viel höherenRanghat

als die übrigen«50.Es geht umdie Frage, »was für eine Person vonBedeutung

ist,was für sie leitendundorientierend ist«51, und somit umderenSelbstver-

ständnis.52

Zur Präzisierung der Hintergrundüberzeugungen führt Charles Taylor

in seinen Schriften Modern Social Imaginaries und A Secular Age den Begriff

»social imaginaries«53 ein und versteht darunter »Vorstellungen, die sich die

Menschen von ihrer sozialen Existenz machen sowie von der Art ihres Zu-

sammenseins, von den Abläufen im Verhältnis zwischen ihnen und ihren

Mitmenschen, von den normalerweise erfüllten Erwartungen sowie von den

tieferennormativenBegriffen undBildern,die diesenErwartungen zugrun-

de liegen«54. Social imaginaries gehen über Hintergrundüberzeugungen hin-

aus. Während Hintergrundüberzeugungen unseren spezifischen Praktiken

Sinn verleihen, erlauben social imaginaries, »uns ein umfassenderes Bild von

der eigenen Situation [zu] machen und [zu] erkennen, in welchem Verhält-

nis wir zueinander stehen,welche Entwicklungen zur jetzigen Situation ge-

führt haben, welches unsere Beziehungen zu anderen Gruppen sind und so

weiter«55.

Da moralische und spirituelle Intuitionen mit starken Wertungen

einhergehen und der bestehende »Fundus an starkenWertungen«56 als Hin-

47 Taylor, Sources of the Self, 18 f.

48 Kreuzer,Kontexte des Selbst, 99 kritisiert die deutscheÜbersetzung von »frameworks«mit »Rah-

men« (Taylor, Quellen des Selbst, 44), da Rahmenmit einem statischen Eingebundensein assozi-

iertwerdenkannundplädiert deshalb fürdieÜbersetzungHintergrundüberzeugungen. Ich schlies-

se mich dieser Präferenz an.

49 Taylor, Quellen des Selbst, 44.

50 Ebd.

51 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 82.

52 Vgl. hierzuHabermas,Erläuterungen zurDiskursethik, 104, für den starkeWertungen eingebet-

tet sind in »den Kontext eines Selbstverständnisses«.

53 Taylor,ModernSocial Imaginaries,besonders 23‒30; Taylor,ASecularAge,besonders 171‒176.Die

deutsche Übersetzung mit »Vorstellungsschema« (Taylor, Ein säkulares Zeitalter, 295) und »Vor-

stellungsschemata« (Taylor, Ein säkulares Zeitalter, 275) wird im Folgenden nicht übernommen.

54 Taylor, Ein säkulares Zeitalter, 295.

55 Taylor, Ein säkulares Zeitalter, 297.

56 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 80.



56 Von der ethischen Intuition zur Artikulation

tergrund aufgefasst wird, fokussieren die folgenden Überlegungen wieder

auf Hintergrundüberzeugungen. Werden Hintergrundüberzeugungen ar-

tikuliert, kann eine Person »über das eigene Selbst und seine Situiertheit«57

Bewusstsein erlangen und gewinnt so an »Tiefe«58. Hierzu passt Hartmut

Rosas Definition von Artikulation als »Vorgang der Bewußtmachung auf

der zweiten Interpretationsebene«59. Durch das Verbalisieren können zum

einen für das Subjekt prägende und möglicherweise unbewusste Hinter-

grundüberzeugungen in Erinnerung gerufen und ein »Prozeß des Zu-sich-

selbst-Kommens«60 angestoßen werden.WennMenschen sich artikulieren,

machen »sie sich selbst explizit«61. Zum anderen erlauben artikulierteWert-

vorstellungen und Selbstverständnisse eine distanzierte Perspektive und

dadurch eineOffenheit für Kritik undVeränderungen.Denn erst wennHin-

tergrundüberzeugungen artikuliert und bewusst gemacht werden, »können

sie diskutiert und hinterfragt werden«62.

Artikulationen von Hintergrundüberzeugungen dienen somit nicht nur

der Bewusstwerdung über das eigene Ethos, sondern fungieren auch als

»Brücken«63, um mit anderen in einen Dialog über starke Wertungen zu

treten. Ein anderer Mensch kann von meinen Beschreibungen des Guten

überzeugt werden, »wenn ich für ihn spreche, indem ich entweder artiku-

liere, was seinen gegebenen intuitivenmoralischen Vorstellungen zugrunde

liegt, oder vielleicht indem ich ihn durch meine Schilderung dazu bewege,

daßer sichmeineAnschauungzu eigenmacht«64.Er kanndieseAnschauung

eher annehmen, wenn diesbezügliche Argumente an sein narratives Selbst-

verständnis anschließen und deren Bedeutung für seine Lebensführung

aufgezeigt werden kann.65

»Damit ist geklärt, was es im Sinne meiner obigen Aussage heißt, un-

ser Leben ›begreiflich zu machen‹. Die ausgewählten Begriffe müssen im

gesamten Bereich ihrer Verwendung zur Erklärung wie zur Lebensführung

sinnvoll sein.«66 Akteur*innen orientieren sich in ihrer Lebensführung

57 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 109.

58 Taylor,Was ist menschliches Handeln, 25.

59 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 150.

60 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 82.

61 Jung, »Making us explicit«, 109.

62 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 161.

63 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 156.

64 Taylor, Quellen des Selbst, 149.

65 S. Forst, Kontexte der Gerechtigkeit, 329; Kreuzer, Kontexte des Selbst, 150.

66 Taylor, Quellen des Selbst, 115.
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anhand von Begriffen des Alltagslebens, die keinen objektiven, sondern

einen wertenden Charakter haben. Diese können dennoch angemessen

verständlich gemacht werden durch »eine quasi pragmatische Vorgehens-

weise«67, die Charles Taylor das »best account-Prinzip«68 (»BA-Prinzip«69)

nennt. Dieses Prinzip liefert das bestmögliche »Resultat dieser Suche nach

Hellsicht […], zu der wir jeweils in der Lage sind«70, ohne von intuitiven

moralischen und spirituellen Vorstellungen abzusehen. Somit gibt es »kein

apriorisches Argument, auf das man rekurrieren könnte, vielmehr muß

sich die Argumentation konkret behaupten; sie muß ausprobiert werden«71.

Mitmenschen können von meinem »best account« »berührt werden«72, sofern

dieser dazu beiträgt, dass sie ihre moralischeWelt besser verstehen.

Um ausgehend vom BA-Prinzip zu rekonstruieren, wie wir »einander

oder uns selbst rational […] überzeugen«73 können, zieht Charles Taylor das

Modell des praktischen Schließens (»pracitical reasoning«74) hinzu:

»Das praktische Schließen ist […] ein Denken in Übergängen. Sein Ziel ist der Nachweis

nicht der absoluten Richtigkeit einer bestimmten Position, sondern der Überlegenheit ei-

nes Standpunkts im Verhältnis zu einem anderen. Dabei geht es – insgeheim oder of-

fen, implizit oder explizit – um vergleichende Aussagen. Die Triftigkeit eines dieser ver-

gleichenden Behauptungen ist erwiesen, sobald wir zeigen können, daß der Schritt von

A nach B einen Erkenntnisvorteil erbringt. So verhält es sich z.B., wenn wir zeigen, daß

manvonAnachBgelangt, indemmaneinenWiderspruch inAoder eine vonA inAnspruch

genommene Begriffsverwirrung ausfindigmacht und auflöst, indemman die Bedeutung

eines von A ausgeblendeten Faktors anerkennt oder sonst etwas dergleichen. Im Mittel-

punktderAuseinandersetzung stehtdieNaturdesÜbergangs vonAnachB.Der springen-

de Punkt des rationalen Beweises liegt in dem Nachweis, daß der betreffende Übergang

fehlermindernd ist.«75

Praktisches Schließen geht von der Überlegenheit eines Standpunkts in Re-

lation zu einem anderen aus, »weil wir aus eigenemErleben einenÜbergang

67 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 147. Vgl. hierzu auch Joas, Ein Pragmatist widerWillen.

68 Der ausdemenglischenOriginal stammendeTerminus best account (Taylor,Sources of theSelf, 69)

wird hier beibehalten, weil die deutsche Übersetzung mit »Beste-Analyse-Prinzip« aus meiner

Sicht der damit in Verbindung stehenden narrativen Suchbewegung nicht Rechnung trägt.

69 Taylor, Quellen des Selbst, 115.

70 Ebd.

71 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 149.

72 Taylor, Quellen des Selbst, 142.

73 Taylor, Quellen des Selbst, 139.

74 Taylor, Sources of the Self, 72.

75 Taylor, Quellen des Selbst, 140.
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kennen, der nach unserer Auffassung fehlermindernd ist und [uns] daher

einen Erkenntnisvorteil verschafft«76. Diese Form des Argumentierens hat

seinen Ort im biographischen Erzählen. Indem moralische und spirituelle

Intuitionen narrativ offengelegt werden, die eine zur Debatte stehende Per-

spektive und ein daraus resultierendes Handeln implizit prägen, wird ein

Argument überhaupt erst verstehbar.77 Eine Bewegung von A nach B wird

demnach erstmöglich,wennArgumente »andas narrativ vermittelte Selbst-

verständnis der Person Anschluß finden«78.

»Überzeugen wird mich der andere nur dadurch, daß er mich dazu bringt, meine mora-

lische Erfahrung umzudeuten, insbesondere meine Interpretation der eigenen Lebens-

geschichte, der Übergänge, die ich durchlebt oder die ich mich vielleicht zu durchleben

geweigert habe.«79

Wollen Argumentierende andere von ihrem Standpunkt überzeugen, müs-

sen sie an deren Lebenserfahrungen anknüpfen. Spirituelle und moralische

Intuitionen stehen somit in Relation zur Lebenserfahrung, »sind deu-

tungsabhängig und keine Applikation apriorischer Kriterien«80, sodass

ihre Geltung nicht allgemein eingefordert werden kann. Was bleibt, ist die

Möglichkeit, sich der Kritik zu stellen durch das Verfahren des best account

und des praktischen Schließens.81 Weder Kritisierte noch Kritiker*innen

können sich »auf etwas Besseres stützen«82.

Die Ebenen des Nicht-Artikulierten und des Artikulierten sind von einer

wechselseitigenAbhängigkeit geprägt. In seinemArtikel Self-interpretingAni-

malsnimmtCharles Taylor eineVerhältnisbestimmungzwischendenbeiden

Ebenen vor und demonstriert diese anhand der Beziehung zwischen Emp-

findung und Interpretation. Ein Gefühl, wie beispielsweise Scham, Schuld

oder Bewunderung, ist das Resultat einer bestimmten Situationswahrneh-

mung und einer diesbezüglichenBedeutungszuschreibung (»import ascrip-

tion«83). Dieses Gefühl baut seinerseits bereits auf einer Interpretation auf

undhängt »vondenzurVerfügungstehendensprachlichenMöglichkeiten«84

76 Ebd.

77 S. Taylor, Quellen des Selbst, 140 f.

78 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 155.

79 Taylor, Quellen des Selbst, 141.

80 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 154.

81 S. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 156 f.

82 Taylor, Quellen des Selbst, 144.

83 Taylor, Self-interpreting Animals, 50.

84 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 89.
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ab. Erst wenn ein differenziertes Vokabular zur Beschreibung des Gefühls

zur Verfügung steht, kann dieses als solches wahrgenommen und auf sei-

ne Angemessenheit hin überprüft werden. Jede (Neu-) Bewertung oder In-

terpretation dieses Gefühls wirkt auf dasselbe zurück und verändert es wie-

derum.Somit steht ein fühlendes Subjekt in einem»hermeneutischenZirkel

zwischen Situation, Empfindung, Deutung und Sprache«85.

»For our feelings always incorporate certain articulations; while just because they do so

they open us on to a domain of imports which call for further articulation.The attempt to

articulate further is potentially a life-timeprocess.At each stage,whatwe feel is a function

of what we have already articulated and evokes the puzzlement and perplexities which

further understanding may unravel. But whether we want to take the challenge or not,

whether we seek the truth or take refuge in illusion, our self-(mis)understandings shape

what we feel.This is the sense in which man is a self-interpreting animal.«86

Der Mensch als selbstinterpretierendes Tier ist lebenslänglich auf einer un-

abschließbaren Suche nach einem zumindest vorübergehenden Gleichge-

wicht zwischender inartikuliertenundderartikulierten Interpretationsebe-

ne. Ein solcher Ausgleich ist nur möglich, wenn ein Subjekt »in der Lage ist,

seine starken Wertungen bzw. seine moralische Landkarte in irgendeiner

Form zu artikulieren, und wenn es über ausreichende Möglichkeiten zum

expressiven Selbstausdruck und zur Entfaltung seiner expressiven Anlagen

verfügt,welche eine Vertiefung undKlärung des Selbstverhältnisses ermög-

lichen«87. Eine Grundbedingung dieses Selbstverstehens ist gemäß Charles

Taylor, »daß wir das eigene Leben im Sinne einer narrativen Darstellung be-

greifen müssen«88.

Die Bedeutung von Erzählungen für die Selbstdeutung des Menschen

kam bereits in Kapitel 1.2.3 von psychologischer Seite zum Ausdruck. Dort

zeigte sich, dass neue Situationen auf der Grundlage von Interpretationen

beziehungsweise Erzählungen von alten Situationen beurteilt werden.89

Auch der Soziologe Anthony Giddens rechnet ausgehend von einem Satz

von Karl Marx mit der narrativen Darstellung der eigenen Identität: »Men-

schen […] machen ihre Geschichte, aber nicht unter selbstgewählten Um-

85 Ebd.

86 Taylor, Self-interpreting Animals, 65.

87 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 165.

88 Taylor, Quellen des Selbst, 94.

89 S.Schank/Abelson,Knowledge andMemory, 5;Kahnemann,Thinking, fast and slow,51 f.; Pfister/

Jungermann/Fischer, Die Psychologie der Entscheidung, 348 f.
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ständen.«90 Demnach formen Menschen ihr Schicksal mit und sind für es

mitverantwortlich, sodass sie nie nur als Opfer, sondern immer auch als

Täter*innen aufgefasst werden müssen.91 Anthony Giddens berücksichtigt

bei der Untersuchung dieser Formung von Geschichte sowohl nicht-inten-

dierte Folgen als auch intentionale Aspekte desHandelns,wie beispielsweise

Wünsche oder Absichten.92

»DiemenschlicheGeschichtewird durch intentionaleHandlungen geschaffen, sie ist aber

kein beabsichtigter Entwurf; sie entzieht sich beständig den Anstrengungen, sie unter ei-

ne bewußte Führung zu bringen. Die Menschen unternehmen jedoch immer wieder sol-

che Versuche: sie handeln unter den Gefahren und Aussichten, die der Umstand mit sich

bringt, daß sie die einzigenGeschöpfe sind, die ihre ›Geschichte‹ in Kenntnis dieses Sach-

verhalts machen.«93

Menschen ist die Gestaltung der eigenen Geschichte sowohl aufgegeben als

auch entzogen. Diese Spannung spiegelt sich in Anthony Giddens Analyse

desmenschlichen Bewusstseins als diskursives, praktisches und unbewuss-

tes.Dadurch kann er auch selbstverständliche oder verdrängteMotive –und

somit auch ethische Intuitionen – in die Untersuchung integrieren.94

2.2 Klärung I: Was sind ethische Intuitionen und wie kommen

sie zustande?

Sowohl Jonathan Haidt als auch Charles Taylor nehmen hinsichtlich mora-

lischer (und spiritueller) Intuitionen eine zweigliedrige Strukturierung der

Urteilsbildung vor. Beide Autoren beschreiben eine erste »Ebene der Inarti-

kuliertheit«95 sowie eine zweite Ebene der Artikulierung.96 Diese Struktur

bildet den Rahmen für die weitere Analyse ethischer Intuitionen. Es geht

darum, in diesem Kapitel deren Gehalt und Zustandekommen (2.2) und im

90 Giddens, Die Konstitution der Gesellschaft, 35, der hier sinngemäß einen Satz aufgreift von

Marx, Der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte, 96 f.

91 S.Meireis,Theologiestudium im Kontext, 47.

92 S.Giddens,DieKonstitutionderGesellschaft,45, 347‒352;Meireis,TheologiestudiumimKontext,

47.

93 Giddens, Die Konstitution der Gesellschaft, 79; Meireis,Theologiestudium im Kontext, 48.

94 Giddens, Die Konstitution der Gesellschaft, 57.

95 Taylor, Quellen des Selbst, 47.

96 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 814; Taylor, Quellen des Selbst, 16.
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nächsten Kapitel deren Artikulation (2.3) besser zu verstehen. Folgende Fra-

gen sind für diese Verständnissuche leitend:

– Wiebemerkt jemanderstens in einemnachträglichenReflexionsprozess,

dass er*sie eine ethische Intuition hatte, und welche Merkmale sind da-

mit verbunden (2.2.1)?

– Wie kommt zweitens ein intuitiver Prozess zustande und welche Fähig-

keiten sind an diesem beteiligt (2.2.2)?

– Und was lässt sich drittens über die Entstehung von ethischen Intuitio-

nen im Rahmen sozialer und kultureller Prozesse sagen (2.2.3)?

2.2.1 Gehalt

Will ich ethische Intuitionen reflektieren, muss ich zunächst einmal erfasst

haben, dass ich eine ethische Intuition erlebte. Ichmuss mich somit auf ge-

wisse Anhaltspunkte stützen können, um ethische Intuitionen imNachhin-

ein als solche zu erkennen. Solche Kennzeichen werden im Folgenden er-

mittelt anhanddreier Beispiele vonSituationen, in denenAkteur*innen eine

ethische Intuitionhatten.DiesedreiBeispiele stammenausdemBereichder

Pflegeethik, der Philosophie und der Theologie und werden in ihrem jewei-

ligen Kontext im Zusammenhang der Thematisierung von ethischen Intui-

tionen hinzugezogen.

1. Besichtigen von Zimmern Sterbender

DasersteBeispiel stammtausmeinerLehrtätigkeit imGesundheits-undSo-

zialwesen.Oft beschreiben in der Praxis stehende Fachleute Situationen,die

bei ihnen ein Gefühl des Unwohlseins ausgelöst haben. Das kann dann zum

Beispiel so klingen:

»Als Leiterin eines Pflegeheims bin ich an einer optimalen Auslastung der Betten inter-

essiert. Wenn Bewohner*innen in der terminalen Phase sind, sollte ich mich bereits um

die Neubelegung des Zimmers kümmern. Darf ich zu diesem Zeitpunkt bereits das dem-

nächst freiwerdende Zimmer ausschreiben? Darf ich mit potentiellen Nachfolger*innen
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das Zimmer besichtigen,wenn sich die sterbende Person noch im Zimmer aufhält?Wenn

ich mir das vorstelle, bekomme ich ein ungutes Gefühl.«97

2. Brennende Katze

Das zweite Beispiel geht ursprünglich auf Gilbert Harman zurück und wird

hier aufgrund seines mehrfachen Erscheinens in philosophischer und theo-

logischer Literaturhinzugezogen.98DerPhilosophAndrewCullison verwen-

det es im Hinblick auf die Frage, ob es eine Art moralischer Wahrnehmung

gibt. Pat und Chris sehen, wie einige Studierende Benzin über eine Katze

gießen und diese anzünden. Sie reagieren unterschiedlich auf diese Szene:

»Pat and Chris are walking home from school. As they round a corner they see some of

their undergraduate students pour gasoline on a cat and light it on fire. Chris screams,

›I can’t believe they’re doing that! That’s so wrong!‹ Pat asks, ›What do you mean?‹ Chris

replies ›Don’t you see it? Can’t you see that it’s wrong?‹ Pat shrugs his shoulders.«99

3. Barmherziger Samaritaner

Beim dritten Beispiel handelt es sich um das Gleichnis vom barmherzigen

Samaritaner (Lk 10,30‒35). Jesus führt ein Streitgesprächmit einem Schrift-

gelehrten über die Auslegung desDoppelgebots der Liebe und diskutiertmit

diesemdie Frage,wermeinNächster ist.100Diese Fragewird imRahmendes

Gleichnisses vom barmherzigen Samaritaner erörtert, in dem der Anblick

des in Not Geratenen die »Eingeweide« (griechischσπλάγχνα) des Samari-

taners bewegt und diesenmit Fürsorglichkeit erfüllt:101

»30. […]: EinMensch ging von Jerusalemnach Jericho hinab undfiel in dieHände vonRäu-

bern, die ihn auch auszogen, ihm Schläge versetzten, weggingen und ihn halb tot liegen

ließen. 31. Zufällig aber ging ein Priester jenenWeg hinab, und als er ihn sah [ἰδὼν], ging

97 Die Fallerzählungwurde ausmehreren ähnlichenFallerzählungen zusammengesetzt und anony-

misiert.DiesesBeispielwirdauch thematisiert inWerren,Spirituelleundmoralische Intuitionen

erzählen, 157.

98 S. Harman, The Nature of Morality, 4. Vgl. weiter Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives

Gleichgewicht, 251; Mathwig, Technikethik –Ethiktechnik, 163; Cullision,Moral Perception, 160;

Burgbacher,Moralische Intuition, 36 f., die ebenfalls auf dieses Beispiel zurückgreifen.

99 Cullison,Moral Perception, 160.

100 Es handelt sich um ein paradigmatisches Beispiel aus dem Bereich der Theologie. Vgl. zum Bei-

spiel Fischer, Theologische Ethik, 128 f. oder Stoellger, »Und als er ihn sah, jammerte es ihn«,

298 f.

101 S. Stoellger, »Und als er ihn sah, jammerte es ihn«, 298 f.
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er auf der gegenüberliegenden Seite vorüber [ἀντιπαρῆλθεν]; 32. ebenso aber auch ein

Levit, als er zur Stelle kam und ihn sah [ἰδὼν], ging er auf der gegenüberliegenden Seite

vorüber [ἀντιπαρῆλθεν]. 33. Ein Samaritaner aber, der auf der Reise war, kam zu ihm

hin; und als er ihn sah [ἰδὼν], war er im Innersten berührt [ἐσπλαγχνίσθη],102 34. und

er ging hin [προσελθὼν], verband seine Wunden und goss Öl und Wein darauf, und er

hob ihn auf sein eigenes Tier, brachte ihn in die Herberge und pflegte ihn. 35. Und am fol-

genden Tag zog er zwei Denare heraus, gab sie demWirt und sprach: Pflege ihn; und was

du noch zusätzlich ausgibst, werde ich dir zurückzahlen, wenn ich wiederkomme.«103

Anhand dieser drei Beispiele werden im Folgenden sechs Merkmale ethi-

scher Intuitionen und drei Differenzierungen herausgearbeitet. Astrid

Burgbacher, die in ihrem Buch Moralische Intuition zentrale Merkmale von

anklagenden moralischen Intuitionen beschreibt, prägt mein Denken in

diesem Zusammenhang besonders stark.104

2.2.1.1 Merkmale

1.GemäßAstridBurgbacher sindmoralische Intuitionen intentional.Sie ha-

ben einen Inhalt und handeln von einen »Ereignis der äußeren Wirklich-

keit«105.Diese Charakterisierung scheintmir insofern präzisierungsbedürf-

tig, als dieser Inhalt durch die Wahrnehmung des Individuums geprägt ist.

Beim ersten Beispiel bezieht sich die Intuition auf eine Situation, in der die

Heimleiterin die Aussicht auf das Ausschreiben und Besichtigen von Zim-

mern sterbenderMenschen als unmoralisch wahrnimmt. Beim Beispiel mit

der brennendenKatze geht es umdieWahrnehmung des Fehlverhaltens von

Studierenden. Lk 10,30–35 beschreibt die spontanen Reaktionen von drei

Menschen, die auf ihremWeg demOpfer eines Raubüberfalls begegnen.

102 Bovon, Das Evangelium nach Lukas 2, 90.

103 Diese Übersetzung stammt vonmir. Zur Kontrolle habe ich die Elberfelder Bibel hinzugezogen.

104 S. Burgbacher, Moralische Intuition, 48–78. In Kapitel 2.2.1.1 wird von Burgbacher der Begriff

»moralische Intuition« übernommen. Die Merkmale lassen sich aber auch auf die in der vorlie-

genden Studie präferierte Bezeichnung »ethische Intuition« übertragen.

105 Burgbacher,Moralische Intuition, 49. Vgl. auch Reckwitz, Grundelemente einerTheorie sozialer

Praktiken, 288, der unter Intentionalität die sinnhafte »Gerichtetheit der Akte des Bewusstseins,

in denen ›etwas als etwas verstanden‹ wird«, versteht.



64 Von der ethischen Intuition zur Artikulation

2. Moralische Intuitionen erscheinen »spontan«106 oder »unmittelbar«107.

Sobald jemand eine Situation erlebt, erscheinen in ihrem*seinem Be-

wusstsein »schnelle Bauchgefühle«108. Die Heimleiterin bekommt allein

schon angesichts der Vorstellung, das Zimmer eines sterbenden Menschen

auszuschreiben oder zu besichtigen, ein »ungutesGefühl« und verspürtmo-

ralisches Unbehagen, das sie zunächst noch nicht rational einordnen kann.

Der Anblick der brennenden Katze oder des am Boden liegenden Verletzten

löst zumindest bei Chris und beim Samaritaner sofort Entsetzen oder ein

Brennen in den Eingeweiden aus. Das moralische Urteil tritt plötzlich im

Bewusstsein auf, ohne dass diesemUrteil bewusste Denk- und Abwägungs-

prozesse vorangehen; das heißt, es ist nicht-inferentiell.109 Durch dieses

plötzliche Auftreten des moralischen Urteils haben moralische Intuitionen

einen »Widerfahrnischarakter«110.

3. Damit hängt auch das dritte Merkmal moralischer Intuitionen zusam-

men. Sie wirken, sobald sie ins Bewusstsein dringen, sehr plausibel. Chris’

frustrierter Ausruf »Can’t you see that it’s wrong?« angesichts der Szenemit

der brennenden Katze zeugt davon. Gründe für sein Urteil nennt Chris an

dieser Stelle allerdings nicht, zum Beispiel, dass Katzen schmerzempfindli-

che Wesen sind. Nach Astrid Burgbacher führt die affektive Erlebnisquali-

tät, die mit einem besonderen Involviertsein des Subjekts einhergeht, nicht

nur dazu, dass Menschen häufig keine plausiblen Gründe für ihre Bewer-

tung angeben können, sondern auch dazu, dass sie von ihrem ersten Ein-

drucknichtwieder Abstand gewinnen können.111Moralische Intuitionenha-

ben demnach die Tendenz, sich einer Korrektur durch rationale Argumen-

te zu widersetzen undweisen eine »kontra-rationale Hartnäckigkeit«112 auf.

Nach Astrid Burgbacher besteht eine Art »inneres Bekenntnis«113 zum Inhalt

einer moralischen Intuition. Dieses Phänomen lässt sich meiner Meinung

nach durch die Lektüre von Lk 10,30‒35 verdeutlichen.Wer ist nach dem Le-

106 Burgbacher,Moralische Intuition, 31; Smythe/Evans, Intuition as a Basic Source ofMoral Knowl-

edge, 235.

107 Ebd.

108 Haidt/Joseph, Intuitive Ethics, 57.

109 S. Haidt, The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818; Burgbacher, Moralische Intuition, 31;

Smythe/Evans, Intuition as a Basic Source of Moral Knowledge, 235.

110 Burgbacher,Moralische Intuition, 62.

111 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 213.

112 Burgbacher,Moralische Intuition, 63.

113 Burgbacher,Moralische Intuition, 64.
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sen dieses Gleichnisses nicht spontan geneigt, das fraglose Eingreifen des

Samaritaners als vorbildhaften Akt der Nächstenliebe anzuerkennen? Wen

interessieren die –möglicherweise sogar rationalen – Gründe des Priesters

oder des Leviten,die zwar sehen, aber nicht einschreitenund vorübergehen?

Würden wir ihre Begründungen, zum Beispiel Toratreue, Angst, Ekel oder

Eile, nicht als Ausreden abtun oder als Zeichen ihrer persönlichen Schwäche

werten?

4.Moralische Intuitionen haben einen »evaluativen bzw.wertendenCharak-

ter«114. GemäßAlvin Goldman und Joel Pust sind Intuitionen eine Art »spon-

taner mentaler Urteile«115. Jonathan Haidt spricht davon, dass moralische

Intuitionen »moralische Urteile«116 im Hinblick auf Handlungen oder den

Charakter einesMenschen auslösen.NachAstrid Burgbacher könnenmora-

lische Intuitionen unmittelbar als moralischesWerturteil über etwas – oder

als moralische Verpflichtung zu etwas – in Erscheinung treten. Moralische

Wertungen können sich auf Unterschiedliches beziehen, wie beispielsweise

aufHandlungen,Handlungsintentionen,Charaktereigenschaften, Sachver-

halte oderWeltzustände.117Beim ersten Beispiel bezieht sich dasWerturteil,

das sich in einemunguten Gefühl ausdrückt, auf eine potentielle Handlung,

nämlich Zimmer Sterbender auszuschreiben und zu besichtigen. Chris ver-

urteilt den Akt seiner Studierenden, eine Katze mit Benzin zu übergießen

undanzuzünden,mit demAusruf »That’s sowrong!«.Bei Lk 10,30‒35 kommt

nicht zum Ausdruck, wie die drei Akteure die Situation bewerten. Der An-

blick des ausgeraubtenMenschen bringt den Priester und den Leviten dazu,

vorüberzugehen. Nur der Samaritaner fühlt angesichts dieser Begegnung

ein Ziehen in seinen Eingeweiden, geht hin und greift ein. Die Bewertung

der Situation lässt sich somit am Verhalten ablesen.

5. Damit kommt bereits das fünfte Merkmal moralischer Intuitionen zum

Ausdruck, nämlich deren »motivationale Kraft«118. Moralische Intuitionen

könneneinen Impulsgeben,hinsichtlichdesBewertetenetwas tunzuwollen

114 Burgbacher,Moralische Intuition, 16.

115 Goldman/Pust, Philosophical Theory and Intuitional Evidence, 179: »spontaneous mental judg-

ments«.

116 Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 817: »moral judgment«.

117 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 43.

118 Burgbacher,Moralische Intuition, 48.
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oder tun zu müssen.119 Beim Beispiel mit der brennenden Katze wird nicht

deutlich, ob Chris der Katze tatsächlich zuHilfe eilt, oder ob es beimEntset-

zen über das Gesehene bleibt. Die Heimleiterin wird durch ein Gefühl des

Unwohlseins animiert, sich zumindest Gedanken darüber zu machen, wie

angesichts von ökonomischen Notwendigkeiten das Besichtigen von Zim-

mern Sterbender zu organisieren ist. Ein Intuitionserlebnis kann auch mo-

tivationale Kraft innehaben, wenn eine Handlung ausbleibt.120 Möglicher-

weise hörten auch der Priester und der Levit den inneren Ruf zu handeln,

brachten allerdings nicht den Mut dazu auf oder waren aus anderen Grün-

den außer Stande, aktiv zu werden.

6. Moralische Intuitionen haben einen »distinktiven Erlebnischarakter«121.

Es ist auf eine bestimmte Art undWeise, es fühlt sich auf eine besondere Art

undWeise an, eine Intuition zu haben.122DieHeimleiterin bekommt ein un-

gutes Gefühl angesichts der Vorstellung, Zimmer von Sterbenden zu bewer-

ben und zu zeigen. Chris sieht, wie die Studierenden mit der Katze umge-

hen, und reagiert mit Ungläubigkeit und Entsetzen. Der Samaritaner sieht

und spürt ein Ziehen in seinem Inneren beziehungsweise Mitleid, das ihn

zum Handeln animiert. Das Erleben von moralischen Intuitionen hat also

eine gewisseNähe zuWahrnehmungen undGefühlen, die auch in denmeis-

ten Definitionen von Intuitionen anklingt.123 In diesem Kapitel soll es vor-

wiegend darum gehen, den Bezug ethischer Intuitionen zu Wahrnehmun-

gen undGefühlen sowie ihren Erlebnischarakter festzuhalten. Eine genaue-

re Klärung,wie der Vorgang einer ethischen Intuition beschriebenwird und

welche psychischen Vermögen daran beteiligt sind, erfolgt in Kapitel 2.2.2.

2.2.1.2 Differenzierungen

Aus der Analyse der drei Beispiele ergeben sich darüber hinaus drei für ethi-

sche Intuitionen relevante Differenzierungen.

1. Es muss sorgfältig reflektiert werden, aus welcher Perspektive das jewei-

lige Beispiel betrachtet wird oder betrachtet werden soll. Das versteht sich

119 S, Kauppinen, A HumeanTheory of Moral Intuition, 366.

120 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 68.

121 Burgbacher,Moralische Intuition, 48.

122 Burgbacher,Moralische Intuition, 48 f.

123 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 49.
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nämlich nicht von selbst. Ist jemand selbst unmittelbare*r Akteur*in, wie

zum Beispiel die Heimleiterin, die ihr eigenes Erleben schildert, oder ist je-

mand Zuschauer*in oder Zuhörer*in, welche*r die Beispiele von außen her

wahrnimmt,erzählt oderhört?WelcheAkteur*innensindüberhaupt amGe-

schehen beteiligt?Wird die Szene aus einer bestimmten Perspektive erzählt

oder betrachtet? Steht die Perspektive des Priesters, des Leviten, des Sama-

ritaners oder des Überfallsopfers im Zentrum der Aufmerksamkeit? Je nach

Perspektive werden unterschiedliche ethische Intuitionen zumThema.Die-

ser Aspekt der Perspektivendifferenzierungenwird in Kapitel 2.3 und 3 noch

einmal aufgenommen und weitergeführt.

2. In enger Verbindung mit diesen unterschiedlichen Perspektiven im Hin-

blick auf eine Situation steht die Beobachtung, dass Menschen sehr unter-

schiedlich auf ein und dieselbe Situation reagieren können. Chris reagiert

entsetzt auf das Anzünden der Katze,während Pat keine emotionale Regung

zeigt. Auch der Priester, der Levit und der Samaritaner lassen sich scheinbar

nicht in gleicher Weise vom Anblick des Überfallsopfers berühren. Es ist al-

so nicht selbstverständlich, dass eine bestimmte Szene bei allen Menschen

überhaupt eine oder die gleiche ethische Intuition auslöst.

3. Bei den Beispielen müssen zwei Ebenen unterschieden werden. Die erste

Ebene umfasst das eigentliche und ganzheitliche Erleben, das im Bewusst-

sein primär nicht-sprachlich realisiertwird.124MichelleMontague spricht in

diesem Zusammenhang vom »dicken Inhalt«125 und meint damit alles, was

jemand während des Erlebnisses bewusst erlebt. Sprachfähige Wesen kön-

nen normalerweise auf einer zweiten Ebene Elemente dessen ausdrücken,

was sie als ethische Intuition erlebt haben, sodass ein intersubjektiver Aus-

tausch über das Erlebte möglich wird.126 So versucht Chris mit seinem Aus-

ruf »I can’t believe they’re doing that!That’s so wrong!«mit Pat ins Gespräch

über das Erlebte zu kommen. Es geht darum zu kommunizieren, wie etwas

für das Individuum ist, was Michelle Montague als »dünnen Inhalt«127 ei-

nes Erlebnisses bezeichnet.Der dünne Inhalt kann immer nur eine Annähe-

124 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 53.

125 Montague,The Logic, Intentionality, and Phenomenology of Emotion, 173.

126 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 57.

127 Montague,The Logic, Intentionality, and Phenomenology of Emotion, 173.
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rung andendicken Inhalt sein.128DieBeschreibungdesungutenGefühls der

Heimleiterin und des Ziehens in denEingeweiden des Samaritaners können

demnach als Versuche interpretiert werden, das Erlebte zu erfassen.

Zusammenfassend ist festzuhalten,dass ethische Intuitionen vonderWahr-

nehmung eines Ereignisses in der äußeren Wirklichkeit abhängig sind. Sie

treten spontan auf, wirken auf diejenigen, die ethische Intuitionen erleben

oder auf Nachfrage als solche artikulieren, sehr glaubhaft und gehenmit ei-

nemmoralischen Urteil einher. Oft geht von ihnen eine motivationale Kraft

aus, was sich allerdings nicht notwendigerweise in einer sichtbaren Hand-

lung niederschlagen muss. Ethische Intuitionen werden erlebt und weisen

einen Bezug zuWahrnehmungen und Gefühlen auf.

Ethische Intuitionen dürfen nicht unabhängig von der Perspektive, aus

der auf eineSituationgeblicktwird,betrachtetwerden.EinebestimmteSze-

ne löst nicht bei allen Menschen überhaupt eine, geschweige denn dieselbe

Intuition aus undhat somit eine subjektiveKomponente.Das Sprechenüber

eine ethische Intuitionkann immernur eineAnnäherungandas tatsächliche

Erleben derselben sein.

2.2.2 Der intuitive Prozess

»[…]moral intuition can be defined as the sudden appearance in consciousness of amoral

judgment, including an affective valence (good-bad, like-dislike), without any conscious

awareness of having gone through steps of searching, weighing evidence, or inferring a

conclusion.Moral intuition is therefore […] a process akin to aesthetic judgment: One sees

or hears about a social event and one instantly feels approval or disapproval.«129

JonathanHaidt sagt in seinerDefinitionetwasdarüber,wieder intuitivePro-

zess zustande kommt.Einemoralische Intuition ist für ihn demnach einUr-

teil, das eine affektive Wertung beinhaltet. Außer der unbestimmten Betei-

128 S. Burgbacher, Moralische Intuition, 56; Montague,The Logic, Intentionality, and Phenomenol-

ogy of Emotion, 173.

129 Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818. Vgl. hierzu auch Zeyer, Der Altruismus des

Primaten, 309: »Der Weg in das limbische System ist schneller als jener in den Neocortex, weil

die Verbindung zwischen demThalamus und dem Nucleus amygdalae auffallend kurz und arm

an Synapsen ist. Daher werden dort bereits intuitive Reaktionen ausgelöst, bevor die rationale

Überlegung überhaupt einsetzt.«
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ligung eines Affekts berichtet er über den intuitiven Prozess lediglich, dass

diesem keine bewussten Abwägungs- und Reflexionsvorgänge vorangehen.

Den Ausgangspunkt einer moralischen Intuition bildet nach Jonathan

Haidt eine »auslösende Situation«130. Thomas W. Smythe und Thomas G.

Evans sowie Sabine Roeser sprechen von einer »partikularen Situation«131.

Nach Johannes Fischer urteilen wir »unter dem Eindruck und der Wir-

kung einer erlebten Situation«132. Der Begriff »Situation« leitet sich ab

vom lateinischen Wort »situs«, das »Terrainverhältnisse«, »Stellung« oder

»Lage« bedeutet.133 Intuitionen berücksichtigen demnach die Lage der Be-

teiligten.134 Es kommt bei moralischen Urteilen zu einem »Wechselspiel«135

zwischen Intuition und erlebter Situation. Für das Erleben einer Situation

wird oft das englische Wort »experience« verwendet,136 das sowohl mit »Er-

lebnis« als auch mit »Erfahrung« übersetzt werden kann. Wenn wir gemäß

Claudia Welz eine Situation und eine mit dieser Situation einhergehen-

de ethische Intuition unmittelbar erleben, ist die Übersetzung »Erlebnis«

angezeigt. Wenn wir aber aus einer gewissen zeitlichen Distanz über die

erlebte Situation oder die ethische Intuition nachdenken oder sprechen, ist

die Bezeichnung »Erfahrung« angemessener.137

In der Forschung wird darüber debattiert, welche Vermögen am Erle-

benethischer Intuitionenbeteiligt seien.138EinigeAutor*innensprechenda-

von, dass ethische Intuitionen emotionsartig sind.139 Für andere Autor*in-

130 Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 815.

131 Smythe/Evans, Intuition as a Basic Source ofMoral Knowledge, 236; Roeser, A Particularist Epis-

temology, 43.

132 Fischer,Theologische Ethik, 126.

133 Menge, Langenscheidts Taschenwörterbuch Latein, 486. Vgl. zur weiteren Klärung des Begriffs

Wetz, Situation, 923‒926.

134 S. Pöhlmann, Ethik zwischen Tradition und Situation, 125. Vgl. Sartre, Das Sein und das Nichts,

843‒846 (568‒570), für den eine Situation aus einer bestimmten Lage besteht, in der jemand sich

gerade befindet, und der Freiheit, darauf zu antworten (s.Wetz, Situation, 925).

135 Pöhlmann, Ethik zwischen Tradition und Situation, 130.

136 Smythe/Evans, Intuition as a Basic Source of Moral Knowledge, 235: »recognizable experience

that carries a conviction«; Kauppinen, AHumeanTheory ofMoral Intuition, 365: »The experience

seems topresent the verywrongness of torture […].«; Audi,TheAxiology ofMoral Experience, 374:

»Moral experience may also have intrinsic value and thereby provide basic reasons for action.«.

137 S.Welz, Trauma,Memory, Testimony, 118.

138 S. Birnbacher, Analytische Einführung in die Ethik, 382.

139 S. Burgbacher, Moralische Intuition, 49, die unter anklagenden moralischen Intuitionen »reak-

tive moralische Emotionserfahrungen« (Burgbacher,Moralische Intuition, 317) versteht.
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nen sind siewahrnehmungsartig.140DeshalbwerdendiesebeidenVermögen

einzeln untersucht.

2.2.2.1 Emotionsartigkeit

Jonathan Haidt nennt in seiner Definition einer moralischen Intuition die

Beteiligung einer »affektiven Wertung«141. Diese ablehnenden oder zustim-

mendenBewertungen sind für ihn imBereich der Emotionen angesiedelt.142

Moralische Intuitionen gehen somit mit moralischen Emotionen einher.143

Jonathan Haidt gibt keine weiteren Informationen über das Verhältnis

von moralischen Emotionen und moralischen Intuitionen. Der von Sabine

Roeser entwickelte affectual intuitionism ist meines Erachtens besonders

geeignet, diese Informationslücke zu schließen, zum einen, weil sie unmit-

telbar auf Jonathan Haidt Bezug nimmt, und zum anderen, weil sie sich

in ihrem Werk eingehend mit dem Thema »Emotionen« und »Intuitionen«

befasst hat.144

FürSabineRoeser sindmoralische IntuitionenbeziehungsweiseEmotio-

nen »gefühlteWerturteile«145, das heißt zumBeispiel, dass sich etwas fürBe-

teiligte falsch oder richtig anfühlt. Sabine Roeser verwendet bei ihrer Argu-

mentation durchgehend den Begriff »moralische Emotion« und unterschei-

det nicht zwischen Emotionen und Gefühlen. Während sich Emotionen in

einem emotional bestimmten Verhalten zeigen, wie beispielsweise in Mit-

gefühl, und atmosphärische Auswirkungen auf andere haben, werden Ge-

140 S. Burgbacher,Moralische Intuition, 49.

141 Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818: »affective valence«.

142 S. ebd.

143 S. Haidt, The Emotional Dog and Its Rational Tail, 814: »[…] moral intuitions (including moral

emotions) come first […].«

144 S. Roeser, Moral Emotions and Intuitions. Vgl. auch Prinz, The Emotional Basis of Moral Judg-

ments, der in diesem Artikel eine SentimentalistTheory ofMoral Judgment entwickelt.

145 Roeser,Moral Emotions and Intuitions, 151: »felt value judgments«. Vgl. hierzu auch Nussbaum,

Upheavals of Thought, 22: »[…] emotions are forms of evaluative judgement that ascribe to cer-

tain things and persons outside a person’s own control great importance for the person’s own

flourishing.« Für Roberts,What an Emotion Is, 191 sind Emotionen »concern-based construals –

that is, construals imbued, flavoured, colored, drenched, suffused, laden, informed, or perme-

ated with concern and possessing a certain verisimilitude. […]. For this reason concerns, cares,

desires, loves, interests, enthusiasms are dispositions to emotions, just as much as are beliefs,

images, thoughts and concepts«. Ammann, Wer wissen will, muss fühlen, 141 spricht von Emo-

tionen als »engagierte[n] Weisen desWahrnehmens«.
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fühle subjektiv gefühlt.146AuchwenndieseUnterscheidung inder vorliegen-

denStudieüblicherweise berücksichtigtwird,wird imFolgendenbei derBe-

schreibung von Sabine Roesers Position deren Begrifflichkeit übernommen.

Diese gefühlten Werturteile beinhalten gemäß Sabine Roeser zugleich

affektiveundkognitiveAspekte,dienicht voneinander getrenntwerdendür-

fen.So gehenbeispielsweise imFalle vonSchuldgefühlendas SpürendesGe-

fühls sowie das Urteil darüber, falsch gehandelt zu haben, Hand in Hand.147

Moralische Emotionen helfen in einer konkreten Situation dabei, sich auf

dasmoralischRelevante zu fokussieren, sinddeshalb »Wahrnehmungen von

moralisch bedeutsamen Eigenschaften«148. Auch wenn moralische Emotio-

nen,wie alleWissensquellen,nicht unfehlbar sind,149wärenauch rein kogni-

tiveWesen nicht in der Lage, zuverlässige moralische Urteile zu fällen.150

»Emotions can help us to examine our moral beliefs. To do this we try to understand dif-

ferent perspectives, look at examples, and try to use our abilities to feel empathy and sym-

pathy to get a better moral understanding of a situation. In good moral agents, emotions

rebel against wrongdoings.«151

Moralische Emotionen gehen also mit Fähigkeiten des Perspektivenwech-

sels, des Sich-in-Situationen-Hineinfühlens und der Sorge für andereMen-

schen einher.Dadurch können sie ihr kritisches und reflektives Potential ge-

rade in Bezug auf rationale Urteile entfalten.152 Als moralische Erfahrungen

können sie zugleich auch das Fundament fürmoralische Begründungen bil-

den.153

Sabine Roeser betont sowohl den affektiven als auch den kognitiven

Anteil moralischer Intuitionen beziehungsweise moralischer Emotionen.

146 S. Fischer, Emotionen und die religiöse Dimension der Moral, 195 f.

147 Roeser, A Particularist Epistemology, 149 f.

148 Roeser, A Particularist Epistemology, 41 f. Vgl. diesbezüglich Taylor, Self-interpreting Animals,

49: »[…]: that experiencing a given emotion involves experiencing our situation as bearing a cer-

tain import, […].«

149 S. Roeser,Moral Emotions and Intuitions, 166.

150 S. Roeser,Moral Emotions and Intuitions, 156.

151 Roeser, Moral Emotions and Intuitions, 158. Das Verhältnis von Empathie und Sympathie ist

ebenso wie ihre Definitionen in der Forschung umstritten.Während Sympathie eher mit einem

Mitgefühl für andere und mit einem Impuls in Richtung wohltätige Aktion in Verbindung ge-

bracht wird, wird unter Empathie eher das Nachempfinden von Gefühlen anderer verstanden

(Carroll, On Some Affective Relations between Audiences and the Characters in Popular Fictions,

173; Batson,The Empathy-AltruismHypothesis, 41).

152 S. Roeser,Moral Emotions and Intuitions, 155.

153 S. Roeser,Moral Emotions and Intuitions, 152.
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Sie beschreibt ein Zusammenspiel, bei dem sich beide Anteile sowohl als

Informationsquellen als auch als kritische Instanzen gegenseitig beeinflus-

sen. Sie bezieht sich in diesemZusammenhang kritisch auf JonathanHaidt,

da dieser durch seine Annahme eines schnellen intuitiven beziehungswei-

se emotionalen Prozesses und eines langsamen begründenden Prozesses

das Zusammenspiel dieser beiden Anteile ausschließe. Sie wendet ers-

tens ein, dass auch moralische Intuitionen das Resultat eines langsamen

Reflexionsprozesses sein können.154 Zweitens ist rationales Begründen

nicht notwendigerweise Folge einer moralischen Intuition. Und umgekehrt

können drittens rationale Urteile auch moralische Intuitionen beeinflussen

oder auflösen.Viertens besteht dieMöglichkeit, dass emotionalemoralische

Urteile bereits vorhandene moralische Intuitionen überwinden.155

Diese Kritik ist verständlich, da Jonathan Haidt den intuitiven und den

begründenden Prozess in seinem social intuitionist model klar auseinander-

hält. Allerdings ist dieser Vorwurf meines Erachtens etwas abzuschwächen,

da Jonathan Haidt die Trennung zwischen intuitivem und begründendem

Prozess nicht so konsequent verfolgt, wie Sabine Roeser ihm das vorwirft.

Zum einen betont Jonathan Haidt, dass die Unterscheidung zwischen

moralischer Intuition und Begründung nicht mit der Unterscheidung zwi-

schen Emotion und Kognition gleichzusetzen ist. Sowohl der intuitive als

auch der begründende Prozess sind für ihn Formen von Kognition.156 Er

hebt hervor, dass er keinen anti-rationalistischen Ansatz verfolgt, sondern

sich für das komplexe und dynamische Zusammenspiel von moralischen

Intuitionen, Begründungen und sozialen Einflüssen bei der Entstehung

154 S. Roeser,Moral Emotions and Intuitions, 158.

155 S. Roeser,Moral Emotions and Intuitions, 162 f.

156 S. Haidt, The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818. Vgl hierzu auch Zeyer, Der Altruismus

des Primaten, 311 f., der ebenfalls von einem Zusammenspiel zwischen Intuition und Kognition

ausgeht: »Empathie, Ich-Bewusstsein, Regelverständnis und elementare Planungsfähigkeit sind

nur einige der kognitiven Anforderungen, ohne die sittliche Intuitionen gar nicht möglich sind.

Selbst der kognitive Altruismus eines Primaten ist nicht möglich, ohne dass dieser die Bedürf-

nisse des Andern erkennt, was eine beträchtliche kognitive Leistung des dorsalen Gehirns vor-

aussetzt. Auch vom biologischen Standpunkt aus lassen sich Intuition und Kognition also nicht

sinnvoll entflechten,sondernbildenein sichzirkulärbeeinflussendesGanzes.«Vgl.ebenfallsTay-

lor, Self-interpreting Animals, 61: »But it would bewrong to conclude that knowing can be simply

opposed to feeling.What I know is also grounded in certain feelings. It is just that I understand

these feelings to incorporate a deeper,more adequate sense of ourmoral predicament. If feeling

is an affective awareness of situation, I see these feelings as reflecting my moral situation as it

truly is; the imports they attribute truly apply.«
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moralischer Urteile interessiert.157 Zum anderen sieht er zwei Wege vor,

wie der begründende Prozess den intuitiven Prozess beeinflussen kann.

Erstens können Menschen ihre ursprüngliche moralische Intuition durch

logische Argumente überwinden. JonathanHaidt geht allerdings davon aus,

dass dies selten der Fall ist. Zweitens können durch Rollenübernahmen und

Perspektivenwechsel neue Intuitionen ausgelöst und erlebt werden, welche

das ursprüngliche intuitive Urteil ablösen.158

Meiner Ansicht nach stellt Sabine Roesers affectual intuitionism allerdings

eine Erweiterung des Ansatzes von Jonathan Haidt dar, da sie die Rolle von

Emotionen imKontextmoralischer Intuitionen eingehender beleuchtet, zur

Klärung des Verhältnisses zwischen moralischer Intuition und Rationalität

beiträgt und sowohl intuitive als auch diskursive Erkenntnis als »Formen ra-

tionaler Erkenntnis«159 zu begreifen erlaubt.

2.2.2.2Wahrnehmungsartigkeit

Jonathan Haidt betont in seiner Definition moralischer Intuitionen neben

deren Emotionsartigkeit die Nähe zu ästhetischen Urteilen, bei denen je-

mandeinGemälde sieht oder einMusikstückhörtundunmittelbarAnerken-

nung oderMissfallen verspürt. Es handelt sich um eine ganzheitlicheWahr-

nehmungeinerSituation.160DieWahrnehmungeinesEreignisses oder eines

Menschen führt sogleich zu einemmoralischen Urteil.161

AuchThomasW.SmytheundThomasG.Evans verstehenunter einermo-

ralischen Intuition eine ArtWahrnehmung, diementaler Natur ist, und bie-

tendurch ihreBezugnahmeauf konkrete Fälle eine angemesseneErgänzung

zum Konzept von Jonathan Haidt. Ihr Verständnis einer moralischen Intui-

tion passt außerdemzumFokus der vorliegenden Studie auf Einzelfallintui-

tionen.

Wahrnehmen heißt für die beiden Autoren zum einen, etwas unbewusst

mental zu erfassen und zu ergreifen, und zum anderen, sich etwas bewusst

zuwerden durch die fünf Sinne.162 Sie sprechen davon, dass einemoralische

157 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 829.

158 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 819.

159 Heinrichs,Moralische Intuition und ethische Rechtfertigung, 29.

160 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818.

161 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 820.

162 S. Smythe/Evans, Intuition as a Basic Source of Moral Knowledge, 235. Vgl. diesbezüglich auch

Huemer,Ethical Intuitionism,371, für den Intuitionen »Scheinenszustände« sind,wobei sichdas
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Intuition eine »wahrgenommene Verpflichtung«163 beinhaltet. Das Subjekt

nimmteinekonkreteSituationganzheitlichwahrundkommtangesichtsdes

darinWahrgenommenen zur Einsicht,was nun zu tun ist.164Auchwenndie-

se Wahrnehmungen von Subjekt zu Subjekt verschieden und höchst indivi-

duell sein können, kommenThomas W. Smythe und Thomas G. Evans zum

Schluss, dassmoralische Intuitionen zwar nicht völlig zuverlässig sind, aber

als QuellenmoralischenWissens trotzdemnicht fallengelassenwerden kön-

nen.165 Sie begründen dies vor allem damit, dass sich Menschen außerhalb

philosophischer Diskurse bei ihren Urteilen häufig auf moralische Intuitio-

nen stützen.166

2.2.2.3 Zusammenschau

Aus der Zusammenschau der Positionen von Jonathan Haidt, Sabine Roeser

sowieThomasW. Smythe undThomas G. Evans ergibt sich ein Gesamtbild.

Bei der Entstehung ethischer Intuitionen kommt sowohl Wahrnehmungen

als auch Emotionen eine wesentliche Rolle zu.167 Eine konkrete Situation

wird gemäß Thomas W. Smythe und Thomas G. Evans ganzheitlich wahr-

genommen, so dass daraus eine wahrgenommene Verpflichtung resultiert.

Diese wahrgenommene Verpflichtung dientmeines Erachtens als Scharnier

zwischen Wahrnehmungen und Emotionen, da beide Vermögen daran be-

teiligt sind, die Aufmerksamkeit aufmoralisch relevante Aspekte zu richten.

So bezeichnet Sabine Roeser moralische Emotionen als Wahrnehmungen

moralisch bedeutsamer Eigenschaften. Damit sieht sie die erste Aufgabe

moralischer Emotionen darin, den Fokus auf moralisch hervorstechende

Sehen eher intellektuell alswahrnehmendvollzieht.Zu erinnern ist auch andie »szenischeWahr-

nehmung« bei Fischer, Sittliche Intuitionen und reflektives Gleichgewicht, 251, die bereits in Ka-

pitel 1.2.4 thematisiert wurde.Vgl. hierzu auchmoral-sense-Theorien, die »moralische Erkenntnis

in Analogie zu sensueller Wahrnehmung« (Heinrichs, Moralische Intuition und ethische Recht-

fertigung, 65) sehen.

163 Smythe/Evans, Intuition as a Basic Source of Moral Knowledge, 235: »perceived obligation«.

164 S. Smythe/Evans, Intuition as a Basic Source of Moral Knowledge, 236.

165 S. Smythe/Evans, Intuition as a Basic Source of Moral Knowledge, 247.

166 S. Smythe/Evans, Intuition as a Basic Source of Moral Knowledge, 243.

167 Vgl. hierzu Kauppinen, A HumeanTheory of Moral Intuition, 369, der eine »quasi-perceptualist

theory of emotion« vertritt.
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Merkmale zu lenken.168 Die zweite Aufgabe besteht in deren kritischem

Potential. Eine wahrgenommene Situation kannmit einem gefühltenWert-

urteil einhergehen, das einen Reflexionsprozess anstoßen oder zu einem

entsprechenden Handeln animieren kann. Die Aussage, dass sich etwas

moralisch falsch anfühlt oder dass man sehen kann, was zu tun ist, hat in

diesem Zusammenhang somit durchaus ihre Berechtigung.

2.2.3 Soziale und kulturelle Prägung

Ethische Intuitionen lassen sich nicht nur hinsichtlich ihres Zustandekom-

mens im Kontext problematisch wahrgenommener Situationen reflektie-

ren, sondern auch hinsichtlich ihres Zustandekommens im Rahmen kultu-

reller und sozialer Prozesse. Während in Kapitel 2.1.2 anhand der Position

von Charles Taylor die kulturelle und sprachliche Prägung von moralischen

und spirituellen Intuitionen bereits eingehender thematisiert wurde,169

bleiben bei Jonathan Haidts »social intuitionist model«170 Erklärungen für

die Entstehung von moralischen Intuitionen in sozialen Kontexten vage,

auch wenn Jonathan Haidt einräumt, dass der Mensch als soziales Wesen

dazu neigt, sich von Urteilen seiner Mitmenschen beeinflussen zu lassen

und seine intuitiv gefällten Entscheidungen vor anderen rechtfertigen zu

wollen.171 Um dieser Vagheit in Bezug auf die Entstehung von ethischen

Intuitionen in sozialen Prozessen zu begegnen, wird an dieser Stelle Pierre

Bourdieus Konzept des Habitus hinzugezogen.

Pierre Bourdieu versteht unter dem Begriff »Habitus«, der auf den aris-

totelischen Terminus »hexis« zurückgeht und imMittelaltermit dem lateini-

schenWort »habitus«übersetztwurde,172 »eine allgemeineGrundhaltung,ei-

168 Vgl. hierzuDemmerling/Landweer,Philosophie derGefühle, 302, dieGefühle,wie beispielsweise

Empörung,Zorn oder Scham, »als Indikatoren für inmoralischerHinsicht relevante Sachverhal-

te« verstehen.

169 S. Taylor, Quellen des Selbst, 16.

170 Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 814. Vgl. diesbezüglich Kapitel 2.1.1.

171 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818 f.

172 S. Rehbein/Saalmann, Habitus, 110; Aristoteles, Kategorien, 17, 21 f. und zum Beispiel Thomas

von Aquin, SummederTheologie II, 49/1. Vgl. auch Bourdieu,Der Tote packt den Lebenden, 61 f.:

»Eingeführt habe ich diesen Begriff seinerzeit aus Anlaß der Veröffentlichung zweier Artikel von

Panofsky auf französisch, […]. Mit der Wiederaufnahme des alten aristotelischen Begriffs der

Hexis, von der Scholastik in Habitus übersetzt, wollte ich dem Strukturalismus und seiner be-

fremdlichen Philosophie entgegnen, […]. Dabei wollte ich freilich darauf hinweisen, daß dieses
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ne Disposition gegenüber der Welt, die zu systematischen Stellungnahmen

führt«173. Der Habitus ist zugleich »Relation und Eigenschaft«174, was damit

zusammenhängt, dass Pierre Bourdieu soziale Eigenschaften als Relationen

betrachtet. BeimHabitus handelt es sich um etwas, das »wir intuitiv immer

schon wissen«175.

»Wer denHabitus einer Person kennt, der spürt oderweiß intuitiv,welches Verhalten die-

ser Person verwehrt ist. Mit anderen Worten: Der Habitus ist ein System von Grenzen.

Wer z.B. über einen kleinbürgerlichen Habitus verfügt, der hat eben auch, wie Marx ein-

mal sagt, Grenzen seines Gehirns, die er nicht überschreiten kann. Deshalb sind für ihn

bestimmte Dinge einfach undenkbar, unmöglich; es gibt Sachen, die ihn aufbringen oder

schockieren. […]. Das Gleiche gilt für jeden von uns: Wir haben alle unsere Grenzen.«176

Diese sozialen Grenzen und Gewohnheiten, die der Habitus umfasst, ent-

stehen durch Lernen.177 Boike Rehbein und Gernot Saalmann schlagen im

Zusammenhang dieser Einübung vor, nicht von Sozialisation, sondern im

Hinblick auf den Begriff desHabitus von »Habitualisierung«178 zu sprechen.

Menschen üben in einem konkreten sozialen Umfeld bestimmte Denk-,

Wahrnehmungs- und Handlungsmuster ein. Diese Ausübung wird ein-

verleibt, wird zu »inkorporierter Notwendigkeit«179, welche die Grundlage

späteren Denkens, Wahrnehmens und Handelns bildet.180 Aufgrund dieser

»›Inkorporiertheit‹ vonWissen«181 tendieren Akteur*innen (oder eine Grup-

pe von aus vergleichbaren Soziallagen hervorgegangenen Akteur*innen)

dazu, in ähnlichen Situationen ähnlich zu handeln. Diese Gleichförmigkeit

von Handlungen in unterschiedlichen Situationen und zu verschiedenen

generativeVermögennicht das einesuniversellenGeistes,dermenschlichenNatur oderVernunft

überhaupt ist, wie bei Chomsky – der Habitus ist, dasWort sagt es, etwas Erworbenes, auch ein

Haben, ein Kapital – oder das eines transzendentalen Subjekts, wie in der idealistischen Tradi-

tion – der Habitus, die Hexis meint die inkorporierte, gleichsam haltungsmäßige Disposition ‒,

sondern die eines aktiv handelnden Akteurs.«

173 Bourdieu, Die verborgenenMechanismen der Macht, 31.

174 Rehbein/Saalmann,Habitus, 110. Vgl. Aristoteles, Kategorien, 21 f., für den derHabitus ein Rela-

tivum ist.

175 Bourdieu, Die verborgenenMechanismen der Macht, 32.

176 Bourdieu, Die verborgenenMechanismen der Macht, 33.

177 Rehbein/Saalmann, Habitus, 111.

178 Rehbein/Saalmann, Habitus, 114.

179 Bourdieu, Die feinen Unterschiede, 278.

180 S.Rehbein/Saalmann,Habitus, 112.Vgl.auchBourdieu,Entwurf einerTheoriederPraxis, 178,der

in Anlehnung an Leibniz denHabitus als das »durch die primäre Sozialisation jedem Individuum

eingegebene immanente Gesetz, lex insista«, bezeichnet.

181 Reckwitz, Grundelemente einerTheorie sozialer Praktiken, 290.
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Zeiten verweist auf die Trägheit desHabitus, die Bourdieu alsHysteresis be-

zeichnet.182 Als »Erzeugnis einer Klasse objektiver Regelmäßigkeiten sucht

der Habitus die ›vernünftigen‹ Verhaltensweisen des ›Alltagsverstands‹ zu

erzeugen«183.

Aufgrund seiner hauptsächlich leiblichen Verankerung ist der Habitus

unbewusst.184 »Als einverleibte, zur Natur gewordene und als solche verges-

seneGeschichte ist derHabituswirkende Präsenz der gesamtenVergangen-

heit, die ihn erzeugt hat.«185

Individuen sind in ihrem Handeln unabhängig davon, ob sie es wissen

oder nicht, geprägt vom Habitus im Sinne eines modus operandi, den sie

nicht hervorgebracht haben und nicht bewusst beherrschen können.186 Der

Habitus ist somit zugleich dem Bewusstsein entzogen und Grundlage von

bewusstemHandeln.187 Allerdings ist es nach Pierre Bourdieu möglich, sich

seines Habitus bewusst zu werden.188 Menschen sind zudem nicht völlig

durch ihren Klassenhabitus determiniert, vielmehr wird ihr Lebenslauf

durch diesen in eine bestimmte Richtung gelenkt. Es bestehen also gewisse

Spielräume innerhalb eines Milieus, aber auch zwischen unterschiedlichen

sozialen Gruppen.189Der Habitus ist demnach veränderbar.

Andreas Reckwitz beschreibt im Hinblick auf Pierre Bourdieu dieses

Spannungsfeld zwischen der »Routinisiertheit« und der »Unberechenbar-

keit« sozialer Praktiken. Auf der einen Seite ergibt sich »aus dem Routi-

nehandeln, das durch ein implizites praktisches Wissen und Verstehen

ermöglicht wird«190, die »relative Strukturiertheit, Verstehbarkeit und

›Geordnetheit‹ der Sozialwelt«191. Auf der anderen Seite besteht »eine inter-

pretative und methodische Unbestimmtheit, Ungewissheit und Agonalität

[…], die kontextspezifische Umdeutungen von Praktiken erfordert und eine

182 S. Bourdieu, Sozialer Sinn, 111; Rehbein/Saalmann, Habitus, 111, 114.

183 Bourdieu, Sozialer Sinn, 104.

184 S. Rehbein/Saalmann, Habitus, 113.

185 Bourdieu, Sozialer Sinn, 105.

186 S. Bourdieu, Entwurf einerTheorie der Praxis, 178.

187 Rehbein/Saalmann, Habitus, 111.

188 S. Bourdieu, Die verborgenenMechanismen der Macht, 33.

189 S. Rehbein/Saalmann, Habitus, 115.

190 Reckwitz, Grundelemente einerTheorie sozialer Praktiken, 294. Vgl. diesbezüglich auch Polanyi,

ImplizitesWissen, 10: »Ichwerde beispielsweise zeigen, daß die schöpferischen Kräfte desMen-

schen neue Werte nur stillschweigend, implizit hervorbringen; wir können ein neues Wertesys-

tem nicht ausdrücklich wählen, sondern müssen ihm gehorchen, auch wenn wir es zu schaffen

oder bewußt zu übernehmen scheinen.«

191 Reckwitz, Grundelemente einerTheorie sozialer Praktiken, 294.
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›Anwendung‹ erzwingt und ermöglicht, die in ihrer partiellen Innovativität

mehr als reine Reproduktion darstellt«192.

Pierre Bourdieus Konzept des Habitus gibt Anhaltspunkte, wie sozial

vermittelte Auffassungen im Leib verankert werden und unser Denken,

Wahrnehmen, Handeln und unsere Intuitionen prägen. Pierre Bourdieu

spricht davon, dass mit der Kenntnis des Habitus die Intuition verbunden

ist, welches Verhalten für ein bestimmtes Individuum oder für eine be-

stimmte Gruppe von Individuen angebracht oder unakzeptabel ist.193Diese

intuitiven Vorstellungen in Bezug auf soziale Prozesse lassen sich durch

Artikulationen explizit machen, um sie dann in ethische Reflexionsprozesse

einzubeziehen und allenfalls zu modifizieren.

2.3 Klärung II: Wie kommen Artikulationen von ethischen

Intuitionen zustande?

Sowohl Charles Taylor als auch Jonathan Haidt thematisieren die Artikulie-

rung von intuitiven Reaktionen oder Vorstellungen. Gemäß Charles Taylor

werden in Begründungen, die sich auf moralische oder spirituelle Intuitio-

nen beziehen, Erklärungen geboten, »wie man sie gibt, wenn man, um ei-

nem anderen das eigene Leben verständlich zu machen, erläutert, was ei-

nembesonders amHerzen liegt«194.Möglicherweise kannman andere über-

zeugen,wennman ihren bereits bestehenden Intuitionen Ausdruck verleiht

oder wenn man sie durch die Artikulierung der Quelle dieser Intuitionen

dermaßen zu berühren vermag, dass sie diese bereits vorhandenen Intui-

tionen umdeuten.195Auch JonathanHaidt verweist auf diemenschlicheNei-

gung, im Anschluss an eine moralische Intuition nach Anekdoten und Be-

weisen zu suchen, welche die bevorzugte Sicht auf eine moralische Frage-

stellung stützen.196

Dieser Prozess der Artikulation beziehungsweise des Begründens ist ge-

mäß JonathanHaidt imVergleich zum intuitiven Prozess langsamer,mühe-

voller und beinhaltet zumindest einige Schritte, die dem Bewusstsein zu-

192 Ebd.

193 S. Bourdieu, Die verborgenenMechanismen der Macht, 33.

194 Taylor, Quellen des Selbst, 146; Taylor, Sources of the Self, 76.

195 S. Taylor, Quellen des Selbst, 141; Taylor, Sources of the Self, 77.

196 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 821.
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gänglich sind. Es geht vor allem darum, vor sich selbst oder vor anderen

das bereits während des intuitiven Prozesses gefällte moralische Urteil zu

rechtfertigen.197DieMeinunganderer kann, so JonathanHaidt,durchmora-

lisches Begründen beeinflusst werden, bevor ein moralisches Dilemma auf-

tritt.Ansonsten traut er dembegründendenProzess bei dermoralischenUr-

teilsbildung nicht viel zu.

»The reasoning process in moral judgment may be capable of working objectively under

very limited circumstances: when the person has adequate time and processing capacity,

a motivation to be accurate, no a priori judgment to defend or justify, and when no re-

latedness or coherence motivations are triggered. Such circumstances may be found in

moral judgment studies using hypothetical and unemotional dilemmas. […]. However in

real judgment situations, such as when people are gossiping or arguing, relatedness mo-

tives are always at work.«198

DieBedingungen,die JonathanHaidt hier beschreibt, sieht er nur inwissen-

schaftlichen Studien gegeben, die sich mit moralischen Urteilen beschäfti-

gen und hypothetische Dilemmata zur Grundlage haben. Ob dieser begrün-

dende Prozess objektiv arbeiten muss, ist an dieser Stelle in Frage zu stel-

len. Wenn ethische Intuitionen Ausgangspunkt des begründenden Prozes-

ses sind und auslösende Situationen zunächst einmal subjektiv erlebt wer-

den, muss diese subjektive Perspektive Teil des anschließenden Reflexions-

prozesses sein dürfen.199

Hannah Arendt räumt dem Prozess des Artikulierens in ihrem Werk

mehr Raum ein, als dies insbesondere bei Jonathan Haidt, aber auch bei

197 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818.

198 Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 822.

199 Vgl. hierzu Nagel, What Is It Like to Be a Bat, 442: »If the subjective character of experience is

fully comprehensible only from one point of view, then any shift to greater objectivity – that is,

less attachment to a specific viewpoint – does not take us nearer to the real nature of the phe-

nomenon: it takes us farther away from it.« Der Begriff »Objektivität« ist umstritten und wird

verschieden verwendet.Vgl.diesbezüglichMegill, Introduction, 1, der vier Auffassungen vonOb-

jektivität unterscheidet: 1. Absoluter Sinn: Dieses Verständnis vonObjektivität stützt sich gemäß

einer bestimmten Auffassung innerhalb der modernen philosophischen Tradition auf das Ideal,

dass die Dinge, so wie sie sind,wiedergegebenwerden können. 2.Disziplinarischer Sinn: Dieser

Typus von Objektivität versteht den Konsens zwischen Forscher*innen einer bestimmten Wis-

senschaftsgemeinschaft als eigentlicher Objektivitätsstandard. 3. Dialektischer Sinn: Objektivi-

tät meint hier, dass erforschte Objekte als Objekte im Rahmen eines Zusammenspiels zwischen

Subjekt undObjekt konstituiert werden.Dabei bleibt Raum für die Subjektivität derWissenden.

4. Prozeduraler Sinn: Diese Auffassung von Objektivität basiert auf der Praxis unpersönlicher

Untersuchungsmethoden und abstrahiert vom Ziel derWahrheit als Ziel des Forschens.
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Charles Taylor der Fall ist, und kann deshalb die Überlegungen der beiden

Männer ergänzen. Um zu einem besseren Verständnis des Artikulierungs-

prozesses in Bezug auf ethische Intuitionen zu kommen und um Hinweise

auf die Abwägung von Artikulationen zu erhalten, sind für die vorliegende

Studie vor allem die folgenden beiden Vorlesungen von Hannah Arendt

interessant: Über das Böse. Eine Vorlesung zu Fragen der Ethik200 sowie Über

Kants Politische Philosophie, die posthum Eingang in das Werk Das Urteilen201

fand.

Der Fokus der vorliegenden Arbeit auf die Moralphilosophie Hannah

Arendts ist deshalb begründungsbedürftig, weil diese sich 1964 in einem

bekannten Interview mit Günter Gaus nicht als (Moral-)Philosophin, son-

dern als Theoretikerin der Politik bezeichnete.202 Angesichts der Ereignisse

des Zweiten Weltkriegs richtete Hannah Arendt ihre Reflexionen auf die

Politik, das heißt auf die Möglichkeit des »gemeinsamen pluralen Zusam-

menhandelns«203 vonMenschen. ImGegensatz zur Politik verlangt ethisches

Nachdenken gemäß Hannah Arendt »die Verborgenheit und das Alleinsein

der intellektuellen Reflexionstätigkeit«204 und wird somit zu einer apoli-

tischen Tätigkeit. Erst in ihrem Spätwerk gewinnt Hannah Arendt durch

ihre Auseinandersetzungmit den drei grundlegenden geistigen Tätigkeiten

Denken,Wollen und Urteilen als (Moral-)Philosophin Kontur.205

Als Ethikerin wähle ich den Zugriff auf Hannah Arendts Schaffen via

Spätwerk beziehungsweise Moralphilosophie im Wissen darum, dass

200 S. Arendt, Über das Böse, 173–176, wo Informationen zur deutschen Übersetzung der Vorlesung

SomeQuestions ofMoral Philosophy zu finden sind, die Hannah Arendt 1965 an derNewSchool for So-

cial Research in New York hielt. Als Anlass für diese Vorlesung gelten Arendts Bericht über den

Eichmann-Prozess und die heftigen kritischen Reaktionen, die besonders durch den Gedan-

ken der Banalität des Bösen provoziert wurden (Nordmann, »Some Questions of Moral Philoso-

phy«, 99). Benhabib,Hannah Arendt and the Redemptive Power of Narrative, 185 hält den Begriff

»›routinization of evil‹ or its Alltäglichung (everydayness)« für passender imHinblick darauf, was

Arendt eigentlich meinte.

201 Ihr Alterswerk VomLeben des Geistes baute Arendt als Triptychon auf, in dem die drei grundlegen-

den geistigen Tätigkeiten (Denken, Wollen und Urteilen) umfassend bearbeitet werden sollten.

Allerdings blieb der dritte Teil über das Urteilen durch den Tod Arendts am 4.Dezember 1975 un-

vollendet. Nur zwei Epigraphen als Motto des geplanten Unternehmens waren niedergeschrie-

ben. Aus diesem Grund liegen unter dem Titel Das Urteilen nur im Jahr 1970 an der New School for

Social Research gehaltene Vorlesungen und Seminare vor (S. Estrada-Saavedra,Das Urteilen, 132).

202 S. Arendt,Was bleibt; Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 207.

203 Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 208.

204 Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 211.

205 S. Kurbacher,The Life of the Mind, 125.
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Hannah Arendt sich selbst alsTheoretikerin der Politik sah. Obwohl die Ver-

hältnisbestimmung von Philosophie und Politik beziehungsweise Einzelnen

und Gemeinschaft im Denken Hannah Arendts umstritten ist, nehme ich

im Folgenden eine Verschränkung der von Hannah Arendt unterschiedenen

Bereiche in Kauf, nämlich eine Verschränkung des ethischen Nachdenkens

als apolitische Tätigkeit mit dem öffentlichen Debattieren als politisches

Handeln, um mehr über die Artikulation von ethischen Intuitionen zu

erfahren.206

Die Relation zwischen Einzelnem und Gemeinschaft bildet sich in der

folgendenAnalyse vonHannahArendts Schaffen ab, inwelcher die Pfade von

der Einbildungskraft zur Mitteilbarkeit (2.3.1) und vom Zwiegespräch mit

sich selbst zur (hypothetischen) Urteilsgemeinschaft (2.3.2) nachgezeichnet

und untersucht werden.207

2.3.1 Von der Einbildungskraft zur Mitteilbarkeit

Ähnlichwie Charles Taylor, der imKontext von spirituellen undmoralischen

Intuitionen einerseits von einer »Ebene der Inartikuliertheit«208 und ande-

rerseits von einer Ebene der Artikulierung von Begründungen ausgeht,209

und wie Jonathan Haidt, der einen intuitiven und einen begründenden Pro-

zess unterscheidet,210 schildert auchHannahArendt zwei Prozesse, nämlich

ein inneres ästhetisches Urteil (2.3.1.1) und eine auf Mitteilbarkeit ausge-

richtete beurteilende Reflexion (2.3.1.2).

2.3.1.1 Inneres ästhetisches Urteil

Unter Rückgriff auf Motive von Immanuel Kant beschreibt Hannah Arendt

ein Geschmacksurteil, das allerdings anders als bei Immanuel Kant im

Bereich derMoral wirksamwird.211 Ich erinnere an dieser Stelle an Jonathan

206 S. Kurbacher,The Life of the Mind, 130.

207 Vgl.Werren,Wie können Artikulationen von ethischen Intuitionen gewichtet werden.Dieser Ar-

tikel kann als Vorarbeit für Kapitel 2.3 gelesen werden.

208 Taylor, Quellen des Selbst, 47.

209 S. Taylor, Quellen des Selbst, 146.

210 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818.

211 Auch wenn sich Arendt gemäß von Redecker, Gravitation zum Guten, 88 in ihrer Urteilstheorie

Kant’scherMotive bedient, ist diese alles andere als kantianisch: »Was für Kant die Krönung sei-
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Haidts Definition einer moralischen Intuition, in der bereits deren Ähn-

lichkeit mit ästhetischen Urteilen festgehalten wurde.212 Hannah Arendt

verwendet den Begriff »Urteil« im Sinne von Immanuel Kants »reflektie-

renden Urteilen«213. Man geht bei einem reflektierenden Urteil von einem

besonderen gegebenen Gegenstand aus, wie zum Beispiel von einer Person,

einem Ereignis, einem Fallbeispiel, einer Situation oder einer Handlung.

Diesem Gegenstand wird ein allgemeiner, wertender Begriff zugeordnet,

wie beispielsweise:214 »Der Tisch ist schön.«

»Die Konfusion in der Bestimmung,was eigentlichUrteilen sei.Weder ›dies ist ein Tisch‹,

noch ›der Tisch ist grün‹ sind eigentlich Urteile. Keinerlei ›Kraft‹ wird dazu gebraucht, sie

auszusprechen.Erstwenn ich sage: ›der Tisch ist schön‹ oder auch: ›der Tisch ist nützlich‹,

beginne ich zu urteilen.«215

Das unmittelbare Geschmacksurteil »Der Tisch ist schön.« beruht zwar auf

Wahrnehmungen der »objektiven Sinne«216, hat aber vielmehr einen subjek-

tiven Charakter. Dieses »Es-gefällt-oder-mißfällt-mir ist nahezu identisch

nes kritischenWerks sein sollte, der Nachweis, dass auch scheinbar so subjektive Urteile wie äs-

thetische Gefallens- undMissfallensbekundungen, obwohl sie sich auf Partikulares richten [sic!]

für das es keine allgemeine Regel gibt (eine Rose ist nicht schön, weil alle Rosen schön sind, son-

dern weil ich diese Rose schön finde), auf eine Objektivität verpflichtet sind, überträgt Arendt

kurzerhand auf den Bereich der Ethik, wo für Kant ja bekanntlich ganz andere Gesetze gel-

ten.« Vgl. hierzu auch Kurbacher, Immanuel Kant, 207 f., die den Einfluss von Kants Ästhetik

für Arendts Grundlegung von Philosophie darlegt.Während sie Kants transzendentalesMoment

zurückweist, übernimmt Arendt, Das Urteilen, 111 explizit seine drei »Maximen des gesunden

Menschenverstandes« (Kant, Kritik der Urteilskraft, B158): »1. Selbstdenken; 2. an der Stelle je-

des anderen denken; 3. jederzeit mit sich selbst einstimmig denken«.

212 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818.

213 Kant, Kritik der Urteilskraft, BXXVI: »Urteilskraft überhaupt ist das Vermögen, das Besonde-

re als enthalten unter dem Allgemeinen zu denken. Ist das Allgemeine (die Regel, das Prinzip,

das Gesetz) gegeben, so ist die Urteilskraft, welche das Besondere darunter subsumiert, (auch,

wenn sie als transzendentale Urteilskraft a priori die Bedingungen angibt,welchen gemäß allein

unter jenemAllgemeinen subsumiert werden kann) bestimmend. Ist aber nur das Besondere ge-

geben,wozu sie das allgemeine finden soll, so ist die Urteilskraft bloß reflektierend.« Arendt teilt

zwar Kants Argument von »besonderen« Ursachen von Erscheinungen, da für sie »Erscheinun-

gen auf Erfahrungen mit unseren Lebenserscheinungen beruhen« (Kurbacher, Immanuel Kant,

207). «Genau diese für Arendt entscheidende Erfahrungsfundierung fehle aber imVerhältnis des

transzendentalen Gegenstandes, dem ›Ding an sich.‹« (ebd.).

214 S. von Redecker, Gravitation zumGuten, 93.

215 Arendt, Denktagebuch, 687 f.

216 Arendt, Das Urteilen, 101.
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mit einem Es-stimmt-oder-es-stimmt-nicht-mit-mir-überein«217, weshalb

über Geschmacksurteile nicht gesprochen und somit auch nicht gestritten

werden kann.218

Um das Geschmacksurteil für ein Gespräch oder eine Diskussion vorzu-

bereiten, bringt Hannah Arendt die Einbildungskraft ins Spiel. Durch die-

se »Fähigkeit, präsent zu machen, was abwesend ist«219, wird der gegebe-

ne Gegenstand in eine Vorstellung verwandelt. Ich stehe dem Gegenstand

nichtmehr direkt als einmit seinen SinnenwahrnehmenderMensch gegen-

über, sondern werde von ihm affiziert, »als wenn es mir von einem nichtob-

jektiven Sinn gegeben worden wäre«220. Und dieser verinnerlichte Gegen-

stand »erregt unser Gefallen oder Mißfallen«221. Es geht also um die Emp-

findung, welche die Vorstellung des Gegenstands bei mir auslöst.222Wenn

mir in der Vorstellung etwas gefällt oder missfällt, hat es die Einbildungs-

kraft gemäß Hannah Arendt so vorbereitet, »daß ich darüber nachdenken

kann«223. Die Einbildungskraft ist demnach die wesentliche Voraussetzung

für dasDenken undmöglicherweise in der Lage, unsere ungeprüften Voran-

nahmen über das Gute, Schöne und Gerechte aufzulösen.224

Indem meine Einbildungskraft den Gegenstand für die »Operation der

Reflexion«225 präpariert, ermöglicht sie es, dass ich nicht mehr durch die

unmittelbare Gegenwart eines Gegenstands berührt werde, sondern durch

217 Arendt, Das Urteilen, 104. Vgl. hierzu Tugendhat, Gibt es eine moderne Moral, 328, der auf die

Problematik individuell subjektiver Ausdrücke wie »es gefällt mir« verweist. Entweder entfallen

das moralische Bewusstsein, das allgemein verbindliche Normen unterstellt, die sogenannten

moralischen Gefühle, wie zum Beispiel Entrüstung, Groll oder Scham, sowie die Möglichkeit zu

lobenundzu tadeln,wasdazu führt,dass diemoralischeSprache aufgegebenwerdenmuss.Oder

»man erhält dasmoralische Bewusstsein, und dann lässt sich der Relativismus bestenfalls als ein

kultureller verstehen«.

218 Vgl.diesbezüglichSchobert,Geschmacksurteil undmoralische Intuition,24,der dennormativen

Sinn des Satzes unterstreicht, nämlich, dass man über Geschmack sehr wohl streiten kann, aber

um des Friedens willen nicht streiten soll.

219 Arendt, Das Urteilen, 101. Vgl. hierzu Kurbacher, Immanuel Kant, 207: »Die ›Einbildungskraft‹

wird als kreatives Vermögen der Vorstellungen und der Repräsentation von Abwesendem aufge-

nommen.«.

220 Arendt, Das Urteilen, 104.

221 Arendt, Das Urteilen, 101.

222 S. von Redecker, Gravitation zumGuten, 93.

223 Arendt, Das Urteilen, 104.

224 S. Vollrath, Hannah Arendt and the Method of Political Thinking, 177 f.

225 Arendt, Das Urteilen, 107. Dieser Begriff geht auf Kant, Kritik der Urteilskraft, B157 zurück.
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meine innere Vorstellung desselben. Es erfolgt also eine gewisse innere Di-

stanzierung von diesem.

Hannah Arendt illustriert diesen inneren Prozess anhand des Bei-

spiels eines Schauspiels, in dem es aktive Schauspieler*innen und passive

Zuschauer*innen gibt.226 Zuschauer*innen, denen Hannah Arendt den

Vorrang gegenüber Akteur*innen einräumt,227 können die Aufführung aus

einer gewissen räumlichen Distanz verfolgen.

»Der Vorteil, den der Zuschauer hat, ist, daß er das Spiel als ein Ganzes sieht, während

jeder Akteur nur seine Rolle kennt oder, wenn er aus der Perspektive des Handelns urtei-

len soll, nur den Teil des Ganzen, der ihn betrifft. Der Akteur ist per definitionem partei-

lich.«228

Indem ich das mit den äußeren Sinnen Wahrgenommene zu einem Ge-

genstand in meiner Vorstellung mache, werde ich zu einer unparteilichen

Zuschauerin, die diesen ganzheitlich betrachten kann.229 Bei dieser Un-

parteilichkeit handelt es sich gemäß Lisa Disch um eine »situierte Unpar-

teilichkeit« (»situated impartiality«230), die mit dem Schauspiel und den

Akteur*innen in Verbindung bleibt. Die Voraussetzung für die »eigentliche

Tätigkeit des Etwas-Beurteilens«231 und für das Urteil, über das gesprochen

und gestritten werden kann, ist damit geschaffen. Akteur*innen hingegen

bleiben in Handlungen verstrickt und können keine Außenperspektive ein-

nehmen,wodurch sich ihr Verständnis und ihre Beurteilung einer Situation

verfälscht. Erst aus der Distanz können sie das gesamte Ereignis besser

überblicken und verstehen.232

2.3.1.2 Beurteilende Reflexion

Das primäre Geschmacksurteil steht gemäß Hannah Arendt in einem zwei-

ten Prozess der beurteilenden Reflexion zur Debatte und wird dort gebilligt

oder missbilligt.Wer sich über den Tod seines Vaters freut, wird dies wahr-

scheinlich nicht öffentlich äußernwollen.Wer an seinemGeburtstag Freude

226 S. Althaus, Erfahrung denken, 219.

227 S. Arendt, Das Urteilen, 102.

228 Arendt, Das Urteilen, 107.

229 S. ebd.

230 Disch,More TruthThan Fact, 686.

231 Arendt, Das Urteilen, 107.

232 S. Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 213.
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verspürt, wird diese vor der Öffentlichkeit nicht verbergen müssen.233 Das

Kriterium, das dabei zum Einsatz kommt, ist das der »Mitteilbarkeit«234.

Unter Mitteilbarkeit wird die Fähigkeit verstanden, »das eigene Urteil

zugänglich und allgemeingültig einer Öffentlichkeit zu präsentieren«235. Sie

zeigt an, obwir unserDenken ausreichend erweitert haben, umStandpunk-

te und Meinungen anderer einzubeziehen. Je besser wir ein Urteil aus der

Perspektive anderer bedenken können und je weniger privat-subjektiv wir

es gebildet haben, destomitteilbarer wird es.Mitmenschen sind somit kon-

stitutiv für die Gültigkeit von Urteilen.236

»Das Urteil, und besonders das Geschmacksurteil, reflektiert über die anderen und ihren

Geschmack,berücksichtigt ihremöglichenUrteile.Das ist notwendig,weil ich einMensch

bin und nicht außerhalb der Gesellschaft vonMenschen leben kann.«237

Der Mensch urteilt als Mitglied einer Gemeinschaft. Er strebt danach, sein

Urteil mitzuteilen und durch seine Mitmenschen Zustimmung zu erlan-

gen.238Wenn er fähig ist, das Urteil aus der Perspektive anderer Menschen

zu bedenken, kann dieses besser mitgeteilt werden. Hannah Arendt nimmt

in diesemZusammenhang den auf Immanuel Kant zurückgehenden Begriff

der »erweiterten Denkungsart«239 auf und meint damit, dass »man seine

Einbildungskraft lehrt, Besuche zu machen«240. Mit diesen Besuchen ist,

so Hannah Arendt, nicht Empathie gemeint, »mit deren Hilfe man wissen

kann, was tatsächlich in den Köpfen aller anderen vor sich geht«241, um

mit ihnen zu verschmelzen. Hannah Arendts Verständnis der erweiterten

233 S. Arendt, Das Urteilen, 108.

234 Ebd.

235 Estrada-Saavedra, Das Urteilen, 135.

236 S. ebd.

237 Arendt, Das Urteilen, 106.

238 S. Arendt, Das Urteilen, 113.

239 Kant,Kritik derUrteilskraft, B158: DieMaximeder erweitertenDenkungsart lautet, an »der Stel-

le jedes anderen [zu] denken«. Vgl. hierzuDisch,More TruthThan Fact, 686, die von Arendt nicht

deklarierte Unterschiede zwischen deren »situierter Unparteilichkeit« (»situated impartiality«)

und Kants »erweiterten Denkungsart« erhebt: »Curiously, Arendt conceals her innovation by fai-

ling tomark the distinction between situated impartial thinking andKant’s ›enlargedmentality.‹

Where enlarged is a consequence of either securing assent to one’s judgment or simply imputing

it to others, situated impartial thinking involves taking divergent opinions in account in the pro-

cessofmakingupone’smindand,ultimatively, locatingone’s judgment in relation to thoseviews.

Although she conceals it, Arendt makes a significant break with the universalizing assumptions

of Kant’s thought.«.

240 Arendt, Das Urteilen, 69.

241 Ebd.
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Denkungsart entspricht trotz ihrer expliziten diesbezüglichen Abgrenzung

den zurzeit in der Forschung diskutierten Definitionen von Empathie,

die sich ebenso wie Hannah Arendt von einer Gleichsetzung von Einfüh-

lungsvermögen und »Einsfühlung«242 abgrenzen und von einer »self-other-

differentiation«243 ausgehen. So geht es nach Hannah Arendt denn auch

darum, das eigene Urteil aus derjenigen Perspektive kritisch zu überprü-

fen, aus der andere den Gegenstand betrachten.244 Je mehr Standpunkte

und Meinungen anderer Leute im Denken vergegenwärtigt und demnach

berücksichtigt werden können, desto intersubjektiver und repräsentativer

wirddasUrteil.SeineGültigkeit ist alsonicht objektiv,universal oder subjek-

tiv,245 sondern setzt eine situierte Unparteilichkeit im Sinne der »Eroberung

eines ›allgemeinen Standpunktes‹ durch die ›erweiterte Denkungsart‹«246

voraus. Durch die erweiterte Denkungsart wird das eigene Urteil für den

öffentlichenDiskurs qualifiziert.247Über dieses Urteil kann nun gesprochen

und gestritten werden.

Mit der situierten Unparteilichkeit, die sich eines imaginativen An-die-

Stelle-eines-jeden-anderen-Denkens verdankt, bietet Hannah Arendt eine

Vertiefung und Erweiterung der Ansätze von Charles Taylor und Jonathan

Haidt, die ebenfalls die Sozialität des Menschen bei der Urteilsbildung be-

tonen. Insbesondere Jonathan Haidt spricht davon, dass durch Perspekti-

242 Coplan/Goldie, Introduction, XIV. Es gibt zwei Formen von Empathie: 1. »lower-level empa-

thy«, die eine elementare Empathie und Spiegelung umfasst; 2. »higher-level empathy«, die mit

rekonstruktiver Empathie und Perspektivenwechseln einhergeht (S. Coplan/Goldie, Introduc-

tion, XXXIII). Vgl. dazu Coplan, Understanding Empathy, 4, die eine Zusammenstellung der be-

liebtestenDefinitionen von Empathie bietet: »A. Feelingwhat someone else feels B.Caring about

someone else C. Being emotionally affected by someone else’s emotions and experiences, though

not necessarily experiencing the same emotions D. Imagining oneself in another’s situation E.

Imagining being another in that other’s situation F. Making inferences about another’s mental

states G. Some combination of the processes described in A.-F.« Vgl. im Speziellen die Defini-

tion von Coplan, Understanding Empathy, 5: »[…], empathy is a complex imaginative process in

which an observer simulates another person’s situated psychological states while maintaining

clear self-other differentiation.«.

243 Coplan, Understanding Empathy, 6.

244 S. von Redecker, Gravitation zumGuten, 95.

245 S. Arendt, Über das Böse, 143.

246 Estrada-Saavedra, Das Urteilen, 135. Vgl. diesbezüglich Disch, More Truth Than Fact, 686, die

von einer »situierten Unparteilichkeit« (»situated impartiality«) spricht, die nicht durch abstrak-

tes Denken, sondern durch Aufmerksamkeit für Partikulares erlangt wird. Vgl. auch Haraway,

Situated Knowledges, 581, für welche die feministische Objektivität schlicht »situated knowledges«

bedeutet.

247 S. von Redecker, Gravitation zumGuten, 96.
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venwechsel möglicherweise neue moralische Intuitionen ausgelöst werden

können.248 Er beschreibt diese Möglichkeit jedoch nicht so eingehend wie

Hannah Arendt.

2.3.2 Vom Zwiegespräch mit sich selbst zur (hypothetischen)

Urteilsgemeinschaft

Den zweiten Bezugspunkt zwischen Hannah Arendt, Charles Taylor und Jo-

nathanHaidt sehe ich darin, dass sich alle drei sowohl innere als auch inner-

halb einer – »unter Umständen hypothetische[n] – Urteilsgemeinschaft«249

eingebettete Urteilsbildungsprozesse vorstellen, die sich durchaus gegen-

seitig beeinflussen können. Die Verhältnisbestimmung zwischen den von

Einzelnen vollzogenenGeistestätigkeiten und denjenigen der Gemeinschaft

kann als das impliziteThema vonHannah Arendts späten Schriften benannt

werden.250 Trotzdemwerden imFolgenden zunächst einmal beide Bereiche,

der innere (2.3.2.1) und der gemeinschaftliche (2.3.2.2) Prozess, je einzeln

betrachtet.

2.3.2.1 Innerer Prozess

Nach Charles Taylor entwickeln wir unsere Identität entweder in Beziehun-

gen zu einer uns definierendenGemeinschaft oder durch unsere innereOri-

entierung im Hinblick auf das Gute beziehungsweise unsere moralischen

und spirituellen Intuitionen.251Diese innereOrientierung vollzieht sich nar-

rativ.Wennwir erzählen, »was unseren ethischen Entscheidungen,Neigun-

gen und intuitiven Vorstellungen zugrunde liegt«252, vergewissern wir uns

in einem Suchprozess fortlaufend unseres Selbstverständnisses.253

Jonathan Haidt wählt einen etwas anderen Zugang. Er beschreibt im

Anschluss an einemoralische Intuition einen inneren Begründungsprozess,

der zum Ziel hat, diese nachträglich zu rechtfertigen. Er geht einerseits

davon aus, dass es in seltenen Fällen möglich ist, dieses primäre morali-

248 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 815.

249 Von Redecker, Gravitation zumGuten, 94.

250 S. Kurbacher,The Life of the Mind, 128.

251 S. Taylor, Quellen des Selbst, 72 f.

252 Taylor, Quellen des Selbst, 149.

253 Taylor, Quellen des Selbst, 103 f.
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sche Urteil durch die reine Kraft der Logik zu verändern, vor allem wenn

die moralische Intuition schwach ist und genügend Ressourcen für einen

Reflexionsprozess vorhanden sind. Wird solch ein reflektiertes Urteil ge-

äußert, besteht dennoch die Möglichkeit, dass die anfängliche moralische

Intuition unter der Oberfläche weiter existiert. Andererseits kann das In-ei-

ne-Situation-Hineinfühlen neue Intuitionen auslösen, die dem primären

Urteil unter Umständen widersprechen. Indem man sich in die Lage ei-

nes anderen Menschen versetzt, kann man dessen emotionale Reaktionen

nachempfinden.254

»A person comes to see an issue or dilemma from more than one side and thereby expe-

riences multiple competing intuitions. The final judgment may be determined either by

going with the strongest intuition or by allowing reason to choose among the alternatives

on the basis of the conscious application of a rule or principle. This pathway amounts to

having an inner dialogue with oneself, obviating the need for a discourse partner.«255

Einen solchen inneren Dialog beschreibt auch Hannah Arendt, wenn sie

ausgehend von »Sokrates als Denker par excellence«256 das Denken als

»stumme[s] Zwiegespräch zwischen mir und mir selbst«257 als notwendige

Bedingung von Moral etabliert.258 Hannah Arendt knüpft hier sowohl an

Platons Verständnis der inneren Zwiesprache an als auch an Aristoteles’ Be-

griff des Freundes, der wie ein anderes Selbst ist.259Wenn ich mit anderen

Menschen uneins bin, kann ich mich distanzieren. Bin ich mit mir selbst

nicht einig, kann ich nicht weglaufen, weshalb es sich empfiehlt, »zunächst

mit mir selbst in Übereinstimmung zu kommen zu suchen, bevor ich alle

Anderen in die Betrachtung einbeziehe«260. Denn: »Wenn ich Unrecht tue,

bin ich dazu verdammt, in unerträglicher Intimität mit einem Unrechttu-

enden zusammenzuleben; ich kann ihn nie loswerden.«261Wenn einMensch

übel handelt, ist er gezwungen, mit einem Übeltäter zusammenzuleben. Er

gerät inWiderspruch zu sich selbst.

254 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818 f.

255 Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 819.

256 Von Redecker, Gravitation zumGuten, 57.

257 Arendt, Über das Böse, 75.

258 S. von Redecker, Gravitation zumGuten, 58.

259 S. Kurbacher,The Life of the Mind, 126.

260 Arendt, Über das Böse, 70.

261 Ebd.
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Dieser »Selbstwiderspruch«262 ist nach Hannah Arendt «Grundlage des

Gewissens, oder besser: das Gewissen ist nichts anderes als das denkende

Selbstverhältnis«263. Weil er mit dem Täter seiner Taten zusammenleben

und diese besprechen müsste, sagt er »Das kann ich nicht tun.«264. Hannah

Arendt versteht dasGewissen als Organ, »das ohneHoffnung auf Belohnung

reagiert und ohne Furcht vor Bestrafung«265. Ebenso ist kein »transzenden-

ter Maßstab«266 involviert. Vielmehr verortet Hannah Arendt das Gewissen

im Denken beziehungsweise im menschlichen Bedürfnis, »die Dinge [mit

sich selbst] durchzusprechen«267.Dieser Denkprozess bleibt jedoch unabge-

schlossen. »Im Reich der Worte, und alles Denken als Prozeß ist ein Prozeß

des Sprechens, werden wir nie eine eiserne Regel finden, mit deren Hilfe

wir mit Sicherheit festlegen können, was Recht und was Unrecht ist […].«268

Das Denken als innerer Dialog schafft demnach keine Regeln, »sondern

löst sie vielmehr auf«269. Der innere Dialog und das immer wieder von neu-

embeginnendeNachdenken sind ein undderselbe Vorgang.Ein starkes Bei-

spiel für dieses Regel-auflösende undwiderstehendeDenken ist fürHannah

Arendt das fragende Denken von Sokrates, »das sich nicht dazu eignet, als

Regel und Norm eingeschrieben zu werden«270.

Neben dieser zerstörerischenWirkung hat das Denken, das sich mit Re-

präsentationenvonDingenbeschäftigt,die abwesend sind,auch einebefrei-

endeWirkung auf dieUrteilskraft, nämlich das »Vermögen,Besonderheiten

zu beurteilen«271. Es beugt »dem gedankenlosen Sprachgebrauch und Re-

262 Arendt, Über das Böse, 51.

263 Von Redecker, Gravitation zumGuten, 61.

264 Arendt, Über das Böse, 52. Vgl. hierzu Arendt, Eichmann in Jerusalem, 126: »Verständigung mit

Eichmannwar unmöglich, nicht weil er log, sondernweil ihn der denkbar zuverlässigste Schutz-

wall gegen dieWorte und gegen die Gegenwart anderer, und daher gegen dieWirklichkeit selbst

umgab: absoluter Mangel an Vorstellungskraft«.

265 Arendt, Über das Böse, 69.

266 Arendt, Über das Böse, 71.

267 Arendt, Über das Böse, 73.

268 Arendt, Über das Böse, 65.

269 Arendt, Zwischen Vergangenheit und Zukunft, 154.

270 Nordmann, »Some Questions of Moral Philosophy«, 100. Für Arendt ist Sokrates das Gegenbei-

spiel zu Eichmann: »Im Allgemeinen zeitigte Sokrates’ Denken nämlich keine Gewissheiten und

weder moralische Theorien noch Vorschriften noch Definitionen. Tatsächlich insistierte Arendt

ohne Unterlass, dass sich sein Denken – für sie paradigmatisch für das Denken als solches – auf

alle Gewissheiten und ›jene Sitten und Regeln des Betragens, die wir in Moral und Ethik behan-

deln‹ […] zersetzend auswirke.« (Williams, 2011, 284).

271 Arendt, Zwischen Vergangenheit und Zukunft, 155.
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gelfolgen vor, die das Urteilen von vornherein verunmöglichten«272. Denken

und Urteilen sind demnachmiteinander verschränkt.

»AuchGewissen ist einNachgedanke.DerZeuge (›testis‹ ‒Cicero),den ichmitmir herum-

trage, meldet sich erst, wenn die Handlung vorbei ist – und nur, wenn ich dem, was ich

getan habe,nicht zustimme.Denkenheißt: Stelle dir vor,was du als dein eigener Zeuge zu

sagen hättest, nachdem du gehandelt hast und das Handeln nun erinnert wird, d.h. dir

erscheint. Laß es erscheinen, bevor es geschehen ist, als ob es schon geschehen wäre.«273

Hannah Arendt appelliert hier an die Vorstellungskraft, die eine bereits er-

folgte Handlung zu erinnern erlaubt. Der dadurch angestoßene Denkpro-

zess kann in einem nachträglichen Urteil münden. Außerdem können ei-

ne Handlung und das diesbezügliche Urteil des Zeugen in der Vorstellung

vorweggenommen werden. Das Selbst kommt nicht als Akteur, sondern als

Betrachter seiner Taten in den Blick, wodurch Urteilen möglich wird.274Die

zerstörerischeWirkung des Denkens ruft immer von neuem dazu auf, seine

eigenenHandlungen kritisch zu reflektieren undmit seiner Vorstellung von

sich selbst abzugleichen. Damit werden dem Bösen Grenzen gesetzt, denn

die »größtenÜbeltäter sind jene, die sich nicht erinnern,weil sie auf das Ge-

tane niemals Gedanken verschwendet haben, und ohne Erinnerung kann sie

nichts zurückhalten«275.

2.3.2.2 Gemeinschaftlicher Prozess

Gemäß Charles Taylor bilden wir unsere Identität nicht nur im Verhältnis

zu intuitiven moralischen und spirituellen Vorstellungen, sondern auch in

AuseinandersetzungmitGesprächspartner*innen.276Bei der gemeinschaft-

272 Von Redecker, Gravitation zumGuten, 107.

273 Arendt, Denktagebuch, 762. Das Gewissen ist zuweilen dem Vorwurf der Subjektivität ausge-

setzt,weshalb für Arendt das Selbst imMittelpunkt dermoralischen Reflexion desmenschlichen

Verhaltens steht. Im Zentrum der politischen Reflexion des Verhaltens steht für sie hingegen die

Welt, da die Sorge um das Selbst in politischen Angelegenheiten ins Verderben führe. Auf Ge-

sinnungsethik habeman nur in »Grenzsituationen« ein Recht,wennman nichtmehr in der Lage

ist, für dieWeltVerantwortungzuübernehmen.AusdiesemGrund sei dasGewissen–abgesehen

von diesen Notfällen – von geringer politischer Bedeutung. (S.Williams, Gewissen, 285).

274 S. von Redecker, Gravitation zumGuten, 112.

275 Arendt, Über das Böse, 77. Vgl. hierzu auch Arendt, Über das Böse, 75: »Böses tun heißt, diese

Fähigkeit [Denken] beeinträchtigen; der sicherste Weg für den Verbrecher, niemals entdeckt zu

werden und der Strafe zu entkommen, ist, das,was er tat, zu vergessen und nicht weiter darüber

nachzudenken.«

276 S. Taylor, Quellen des Selbst, 71.
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lichen Urteilsbildung ist gemäß Jonathan Haidt unsere moralische Urteils-

bildung darauf ausgerichtet, dasswir unser bereits gefälltes Urteil vor ande-

ren rechtfertigenwollen.Dies kanndurch rationaleBegründungen,die nach

Ansicht des Psychologen selten überzeugend wirken, oder durch das Ansto-

ßen vonweiterenmoralischen Intuitionen erfolgen. JonathanHaidt geht da-

von aus, dass selbst, wenn kein Versuch unternommenwird, seineMitmen-

schen zu überzeugen, das bloße Vorliegen eines moralischen Urteils, zum

Beispiel von Freunden,Verwandten oder Bekannten,Auswirkungen auf die-

selben hat.277

Hannah Arendt betont ebenfalls die Sozialität des Menschen im Kontext

des Urteilsprozesses. So stellt sie sich das Denken als inneren Dialog zwi-

schen mir und mir selbst vor, in dem im Idealfall beide »Freunde«278 blei-

ben können. Ebenso werden Urteile durch eine – zumindest hypothetische

– Urteilsgemeinschaft bewertet, die sich einen Gegenstand ausgehend von

Standpunkten anderer vorstellt undmittels des Kriteriums der »Mitteilbar-

keit« überprüft.HannahArendt kommtdeshalb zumSchluss,dassnicht »die

Beziehung zum Selbst, sondern zum Anderen […] das Kriterion [sic!] allen

Verhaltens«279 ist. Eine Urteilsgemeinschaft wird durch die Entscheidung

des Selbst konstituiert,wer zu dieser gehören soll beziehungsweisemitwem

dieses befreundet sein will.

»Ich versuchte zu zeigen, daß unsere Entscheidungen über Recht und Unrecht von der

Wahl unserer Gesellschaft, von der Wahl derjenigen, mit denen wir unser Leben zu ver-

bringen wünschen, abhängen werden. Und noch einmal: Diese Gesellschaft wird durch

Denken in Beispielen ausgewählt, in Beispielen von toten oder lebenden wirklichen oder

fiktiven Personen und in Beispielen von vergangenen oder gegenwärtigen Ereignissen. In

dem unwahrscheinlichen Fall, daß jemand daherkommen könnte und uns erzählen, er

würde gernemitRitter Blaubart zusammensein, ihn sich also zumBeispielwählen, ist das

einzige, was wir tun können, dafür zu sorgen, daß er niemals in unsere Nähe gelangt.«280

Das Selbst vergegenwärtigt sich jene Urteilsgemeinschaft, »die man zuvor

als mit sich übereinstimmend beurteilt hat«281. Urteile und daraus resultie-

rende Handlungen orientieren sich an Beispielen und werden dadurch wie-

derum zu Beispielen. Verantwortung bedeutet für Hannah Arendt deshalb

277 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818 f.

278 Arendt, Denktagebuch, 695.

279 Ebd.

280 Arendt, Über das Böse, 149.

281 Von Redecker, Gravitation zumGuten, 117.
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zu »wissen, dassman ein Beispiel setzt, dass Andere ›folgen‹ werden; in die-

ser Weise ändert man die Welt«282. Jede Handlung ist zwar besonders und

kann keiner Regel untergeordnet werden, kann aber dennoch ein Beispiel

und eine Quelle von Sinn und Verstehen werden.283

2.3.3 Vertiefende und erweiternde Elemente

Auf der Ebene der Artikulierung geht es nachHannah Arendt darum, imZu-

sammenhang von ethischen Intuitionen Erlebtes zur Vorstellung zu brin-

gen,umdanndarüber in einGesprächmit sich selbst oder anderen einzutre-

ten. Sie bringt im Rahmen ihrer Moralphilosophie neun Elemente ein, welche

die Ansätze von Charles Taylor und JonathanHaidt vertiefen und erweitern.

2.3.3.1 Einbildungskraft

Hannah Arendt unterscheidet ähnlichwie JonathanHaidt ein unmittelbares

ästhetisches Urteil und eine daran anschließende, auf Mitteilbarkeit ausge-

richtete »OperationderReflexion«284.Darüberhinaus führt sie die »Operati-

on der Einbildung«285 ein. Die Einbildungskraft als die Fähigkeit, Sinnesge-

genstände »in Vorstellungsbilder zu verwandeln«286, entfernt einen zu beur-

teilenden Gegenstand aus dem Bereich der unmittelbaren Sinneswahrneh-

mung undmacht diesen zu einemObjekt des innerenGeschmackssinns, »in

dem man sich gewissermaßen selbst sinnlich wahrnimmt«287. Diese räum-

liche Distanz gegenüber dem Betrachtungsgegenstand erlaubt es, eine Au-

ßenperspektive einzunehmen und die gesamte Situation besser ins Auge zu

fassen.Dadurchwird eine Situationüberhaupt erst verstehbar undbeurteil-

bar.288 Durch die Einbildungskraft werden wir in die Lage versetzt, unsere

gewohnheitsmäßigen und unreflektierten Vorurteile über das Gute, Schöne

und Gerechte zu hinterfragen undmöglicherweise abzubauen.289

282 Arendt, Denktagebuch, 644.

283 S. Zerilli, Urteilen, 325.

284 Arendt, Das Urteilen, 107; s. auch Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818.

285 Arendt, Das Urteilen, 106.

286 Althaus, Erfahrung denken, 195.

287 Arendt, Das Urteilen, 107.

288 S. Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 213.

289 S. Vollrath, Hannah Arendt and the Method of Political Thinking, 178.
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2.3.3.2 Unterscheidung zwischen Akteur*innen und Zuschauer*innen

In ihrer Vorstellung erleben Menschen eine Situation, die zu einem ethi-

schen Urteil führte, nicht mehr als unmittelbar involvierte Akteur*innen,

sondern als Zuschauer*innen.290Während Akteur*innen direkt an einer Si-

tuation beteiligt und von der Meinung anderer abhängig sind, ziehen sich

Zuschauer*innen auf einenStandpunkt außerhalb der Situation zurückund

erlangen eine situierte Unparteilichkeit, die für Hannah Arendt die conditio

sine qua non allen Urteilens ist.291 Zuschauer*innen können auch als Histo-

riker*innen aufgefasst werden, welche die Aufgabe haben, Vergangenes zu

erinnernunddemGeschehenenSinnzuverleihen.Beidenehmenzwarnicht

aktiv amTreibenderMenschen teil, sindalsBeobachter*innenaberdennoch

in das Schauspiel involviert und stehen nicht außerhalb der Zeit.292

Auch wenn Hannah Arendt der Position der Zuschauer*innen gegen-

über derjenigen der Akteur*innen eine Vorrangstellung einräumt, soll in

der vorliegenden Studie nicht die Vorstellung von der Überlegenheit des

einen Standpunkts gegenüber dem anderen übernommen werden. Durch

die Verhältnisbestimmung von Zuschauer*innen und Akteur*innen mit

ihren je eigenen Aufgaben soll ein bewussteres Einnehmen und Bedenken

dieser beiden Rollen vorbereitet werden. Dies erscheint mir insbesondere

auch deshalb möglich, weil Verbindungen zwischen Akteur*innen und Zu-

schauer*innen bestehen. Akteur*innen im Sinne von Schauspieler*innen

sind in ihrer Rolle von der Meinung der Zuschauer*innen abhängig, denn

das Urteil über Ruhm oder Misserfolg der Schauspieler*innen liegt ganz

bei den Zuschauer*innen.293 Ebenso bleibt eine Verbindung bestehen zwi-

schen Zuschauer*innen und der Welt der Akteur*innen. Zuschauer*innen

können allenfalls wiederum korrigierend ins Geschehen eingreifen, selbst

wenn mit der für das Urteilen notwendigen Zuschauer*innen-Perspektive

ein Rückzug aus der Welt einhergeht. Darüber hinaus bleiben Zuschau-

er*innen im Zusammenhang der »erweiterten Denkungsart« immer mit

ihren Mit-Zuschauer*innen verbunden.294 Was beim Zuschauer*innen-

Standpunkt verloren geht, »ist der spezifische undmeist unersetzliche Zwi-

290 S. Arendt, Das Urteilen, 102, 107.

291 S. Arendt, Das Urteilen, 87; Disch,More TruthThan Fact, 686.

292 S. Althaus, Erfahrung denken, 110.

293 S. Arendt, Das Urteilen, 87.

294 S. Althaus, Erfahrung denken, 220.
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schenraum«295, der sich zwischen Akteur*in und seinen Mit-Akteur*innen

gebildet hätte.

2.3.3.3 Situierte Unparteilichkeit

Der »situierten Unparteilichkeit«296 im Sinne von Hannah Arendt nähert

man sich an »durch die Berücksichtigung der Standpunkte anderer, die

auch urteilen«297. Ein solcher allgemeinerer Standpunkt kann durch die

»erweiterteDenkungsart« zu erreichen versuchtwerden, »bei derman seine

Einbildungskraft lehrt, Besuche zu machen«298. Berücksichtigt man Urteile

andererMenschen, stellt man zunächst einmal sein eigenes zur Diskussion.

Durch die reziproke Überprüfung kann man aber nicht nur sein eigenes

Urteil stützen oder anfechten, sondern auch dasjenige von anderen aner-

kennen oder aufheben.299Die Aufmerksamkeit der Reflexion kann sich also

auf das betroffene Individuum selbst oder auf dessen Mitmenschen aus-

richten. Die situierte Unparteilichkeit bietet somit eine Erklärung für den

Übergang von einer erfahrungsbezogenen privaten Perspektive zu einem

kritischen öffentlichen Blickwinkel.300

Mit Hilfe der Einbildungskraft »Besuche«301 bei anderen zumachen und

sich zu fragen, ob und wie ihre Zustimmung zumGeschmacksurteil erlangt

werden kann, hilft dabei, dieses Urteil für einen tatsächlichenDialog aufzu-

bereiten. Es geht also umFragen,wie ich anderen vonmeinemprimären äs-

thetischenUrteil erzählenundwie ichdieses erklären,rechtfertigenoderan-

dere davon überzeugen kann. Das Kriterium der »Mitteilbarkeit«302 nimmt

demnach eine Brückenfunktion ein zwischen einer im Inneren stattfinden-

denDebattemit imaginärenDiskussionspartner*innen und einer tatsächli-

chen öffentlichen Diskussion über menschliches Handeln.

295 Arendt, Gedanken zu Lessing, 12.

296 Disch, More TruthThan Fact, 686: »situated impartiality«. Vgl. diesbezüglich Haraway, Situated

Knowledges, 581, welche die feministische Objektivität als »situated knowledges« fasst. Bei diesem

situierten Wissen geht es um eine »elaborate specificity and difference and the loving care peo-

ple might take to learn how to see faithfully from another’s point of view« (Haraway, Situated

Knowledges, 583).

297 Estrada-Saavedra, Das Urteilen, 134.

298 Arendt, Das Urteilen, 69.

299 S. Estrada-Saavedra, Das Urteilen, 135.

300 S. Disch,More TruthThan Fact, 682.

301 Arendt, Das Urteilen, 69.

302 Arendt, Das Urteilen, 108.
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Das in dieser Studie erarbeitete erweiterte Ethikverständnis, das auf ei-

nen tatsächlichen Dialog bei der Urteilsbildung abzielt, erlaubt es, von ei-

ner Verbindung zwischen Individuum und Gemeinschaft beziehungsweise

zwischen Ethik und Politik auszugehen, auch wenn diese Verhältnisbestim-

mung in der Forschung über Hannah ArendtsWerk nach wie vor umstritten

ist, insbesondere weil sie fast nie methodische Probleme erörterte.303

2.3.3.4 Urteilsbildung als dialogisches Geschehen

DemnachunterscheidetHannahArendt zweiEbenenbei derUrteilsbildung,

die sie als kommunikatives oder dialogisches Geschehen auffasst. Erstens

kann sich ein »stumme[s] Zwiegespräch zwischenmir undmir selbst«304 er-

eignen, in dem im Idealfall beide »Freunde«305 bleiben. Diese »dialogische,

kritische,klärendeAuseinandersetzungmit sich selbst«306 ist »ein zurückge-

zogenes Unternehmen, aber kein isoliertes«307. Zweitens kann eine gemein-

schaftliche Urteilsbildung in einer (zumindest hypothetischen) öffentlichen

Debatte erfolgen.

Hannah Arendt äußert sich im Rahmen ihrer Moralphilosophie vor

allem zur hypothetischen Urteilsgemeinschaft, die sich einen Gegenstand

ausgehend von Standpunkten anderer vorstellt und mittels des Kriteriums

der »Mitteilbarkeit«308 überprüft.Meines Erachtens strebt die darin erfolgte

Vorbereitungsarbeit hin zu einem tatsächlichen Gespräch, insbesondere

da Hannah Arendt auf die Kommunizierbarkeit von Geschmacksurteilen

303 S. Vollrath, Hannah Arendt and the Method of Political Thinking, 161. Für ihn geht Arendts po-

litisches Denken aus dem politischen Bereich hervor (S. Vollrath, Hannah Arendt and the Me-

thod of Political Thinking, 163). Vgl. diesbezüglich auch Beiner, Hannah Arendt über das Urtei-

len, 137, der eine Trennungsthese vertritt: »Man handelt mit anderen zusammen; man urteilt al-

lein (auch wenn man sich dabei diejenigen in seiner Vorstellung vergegenwärtigt, die abwesend

sind).« Auch für Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 212 »gibt es

bei Arendt im Prinzip keinen Raum für die Ausübung einer gemeinsamen öffentlichen Beurtei-

lung menschlicher Handlungen und Normen«. Allerdings weist die »Affinität des Urteilens zum

Politischen […] auf einen möglichen Anknüpfungspunkt zwischen Ethik und Politik« (Ehrwein

Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 212) hin.

304 Arendt, Über das Böse, 75.

305 Arendt, Denktagebuch, 695.

306 Kurbacher,The Life of the Mind, 126.

307 Campillo, Denken, 275.

308 Arendt, Das Urteilen, 108.
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und auf die Sozialität des Menschen bei der Urteilsbildung im Allgemeinen

verweist.309

2.3.3.5 Vorwegnehmen und Erinnern

Durch die Vorstellungskraft kann ich über eine bereits erlebte Situation, die

eine ethische Intuition auslöste, im Sinne eines »Nachgedankens«310 reflek-

tieren.DasDenken,das sich in einer Lücke zwischenVergangenheit undZu-

kunft ereignet, schließt immer ein,mich an Gewesenes zu erinnern,311mich

»in die Dimension der Tiefe zu begeben,Wurzeln zu schlagen«312. Verstehen

und Urteilen erfolgen erst rückblickend nach der Vollendung einer Hand-

lung.313

AuchwennHannahArendt in ihremWerk fast ausschließlich aufdie »Re-

trospektivität gegenüber dem Geschehen«314 fokussiert, nimmt sie auch die

Möglichkeit, eine Situation im Geiste vorwegzunehmen, in den Blick. »Laß

es [das Handeln] erscheinen, bevor es geschehen ist, als ob es schon gesche-

hen wäre.«315 Indem ich mir im Voraus vorstelle, wie mein Handeln vor an-

deren aussähe, können wiederum denkanregende Geschmacksurteile aus-

gelöst werden. Dieses »Vermögen, die Zukunft in Gedanken vorwegzuneh-

men, leitet sich von dem Vermögen ab, die Vergangenheit zu erinnern«316.

Zukünftig geplante Handlungen bleiben unvorhersehbar und »auf die Zu-

kunft hin offen«317.

2.3.3.6 Gewissen

Die Grenze, die dem Bösen oder dem Unrecht entgegengesetzt werden

kann, wurzelt nach Hannah Arendt nicht in festgesetzten Regeln oder

Maßstäben, sondern in einem nie endenden stummen Dialog des Regel-

auflösenden Denkens,318 das durch ethische Intuitionen ausgelöst wird.

309 S. zum Beispiel Arendt, Das Urteilen, 104 oder Arendt, Denktagebuch, 695.

310 Arendt, Denktagebuch, 762.

311 S. Campillo, Denken, 275.

312 Arendt, Über das Böse, 77.

313 S. Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 215.

314 Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 213.

315 Arendt, Denktagebuch, 762.

316 Arendt, Vom Leben des Geistes, 92.

317 Althaus, Erfahrung denken, 339.

318 S. Arendt, Zwischen Vergangenheit und Zukunft, 154.
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Diese spontanen Geschmacksurteile decken denWiderspruch auf zwischen

der Situation und dem eigenen Selbstverständnis, der für Hannah Arendt

die »Grundlage des Gewissens«319 darstellt. Sie verbindet somit das Denken,

das wir »von jedem normalen Menschen ›verlangen‹ können«320, mit dem

Gewissen.

Mit Gewissenmeint sie nicht die Fähigkeit, Recht undUnrecht zu erken-

nenund zubeurteilen, sondern »die Fähigkeit,mit derenHilfewir uns selbst

kennen und wahrnehmen«321, also die Fähigkeit des (Selbst-)Bewusstseins.

Das Gewissen bezieht sich auf das Selbst,während sich politische Erwägun-

gen auf die Welt richten.322 Die Schlussfolgerung des Gewissens »Das kann

ich nicht tun« ist »[p]olitisch gesprochen […] unverantwortlich; ihr Maßstab

ist das Selbst und nicht die Welt, nicht deren Verbesserung oder Verände-

rung«323.DemGewissen kann nur in »Grenzsituationen« als Situationen der

Ohnmacht, in denen »man für dieWelt die Verantwortung nichtmehr über-

nehmen kann«324, eine gewisse politische Bedeutung zukommen.325

»Wenn jeder gedankenlos mitschwimmt in dem,was alle anderen tun und glauben, dann

stehendieDenkendennichtmehr imHintergrund,denn ihreWeigerung ist nicht zuüber-

sehen und wird damit zu einer Art Handeln. In solchen Notlagen erweist sich, dass die

ausräumende Seite des Denkens (die Sokratische Hebammenkunst, die die Konsequen-

zen ungeprüfter Meinungen herausarbeitet und diese dadurch zerstört –Werte, Doktri-

nen,Theorien und sogar Überzeugungen) mittelbar politisch ist.«326

Das Gewissen setzt das Denken als zerstörerische Auseinandersetzung mit

sich selbst voraus. Denken ist demnach verantwortungsvoller »Selbstum-

319 Von Redecker, Gravitation zum Guten, 61. Vgl. hierzu Tugendhat, Gibt es eine moderne Moral,

326: »Die Menschen sind nicht instinktiv kooperativ und sind deswegen auf eine andere Form

der Koordination angewiesen, die, wie Protagoras nachher sagt, gelernt werden muß, gelernt

wie so vieles andere beimMenschen, aber diesmal auf einer eigentümlichen Basis, eben der, die

Protagoras aidos nennt und die wir heute als Gewissen oder auch als verinnerlichte Strafinstanz

bezeichnen.« Er versteht unter aidos die »Fähigkeit, diese zweite, nichtinstinktive Anerkennung

anderer zu lernen« (Tugendhat,Gibt es einemoderneMoral, 326).Die Ausbildung des Gewissens

ist »für jedes Individuum das Ergebnis eines sozialen Lernprozesses« (ebd.). Sozial lernfähige

Wesen verdanken »die Fähigkeit zur Lernfähigkeit ihrer genetischen Ausstattung […] wie auch

daß, was zu erlernen ist, gerade nicht genetisch vorweggenommen sein kann« (ebd.).

320 Arendt, Vom Leben des Geistes, 23.

321 Arendt, Über das Böse, 49.

322Williams, Gewissen, 285.

323 Arendt, Über das Böse, 52 f.

324 Arendt, Denktagebuch, 818.

325 S.Williams, Gewissen, 285.

326 Arendt, Vom Leben des Geistes, 191.
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gang in einer Welt und für eine Welt«327. Wer ein Interesse an Gedankenlo-

sigkeit hat, entzieht sich diesemkritischenundklärendenGesprächmit sich

selbst sowie der damit einhergehenden Verantwortung. Das unterlassene

Selbstverhältnis kommt somit als Verantwortungsproblem in den Blick.328

2.3.3.7 Urteilen und Verstehen

Die zerstörerische Wirkung des Denkens wirkt sich laut Hannah Arendt

befreiend auf die Urteilskraft aus, die »das politischste der geistigen Ver-

mögen«329 ist. Die Urteilskraft als das Vermögen, Einzeldinge zu beurteilen,

»ohne sie unter allgemeine Regeln zu subsumieren, die sich lehren und ler-

nen lassen, bis sie zu einer Gewohnheit werden, die sich dann durch andere

Gewohnheiten und Regeln ersetzen läßt«330, verweist auf einen »möglichen

Anknüpfungspunkt zwischen Ethik und Politik«331 bei Hannah Arendt.

Denn im Vergleich zur kritischen Tätigkeit des Denkens bleibt moralisches

Urteilen »stärker mit derWelt und deren Relativität verbunden«332.

Urteilen ist eng auf das Verstehen bezogen, weil nur diejenigen, die in

der Lage sind, Ereignissen einen Sinn zuzuschreiben, diese auch beurteilen

können.CélineEhrweinNihan schreibt demUrteilen undVerstehendrei ge-

meinsame Grundelemente zu. Durch das Einnehmen einer Zuschauer*in-

nen-Perspektive wird erstens eine räumliche Distanz gegenüber derWelt in

ihrerVielfalt undAndersheit als Bedingung fürVerstehenundUrteilenmög-

lich. Zweitens kann eine Handlung erst nach deren Vollzug, aus einer zeit-

lichen Distanz heraus, wirklich verstanden und beurteilt werden. Und drit-

tens gründen sowohl Urteilen als auch Verstehen auf einem unparteilichen

Standpunkt und haben damit einen Bezug zur Pluralität der Menschheit.

Dieser distanzierte, zurückblickende und unparteiliche Blick auf die Welt

ermöglicht es, dem menschlichen Handeln einen Sinn zu geben und dieses

zugleich besser beurteilen zu können.333

327 Kurbacher,The Life of the Mind, 126.

328 S. ebd.

329 Arendt, Vom Leben des Geistes, 191.

330 Ebd.

331 Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 212.

332 Ebd.

333 S. Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 213 f. Vgl. hierzu Althaus,

Erfahrungdenken, 193‒243,dieArendtsVerständnis vonVerstehenals spezifischeFormderWelt-

aneignungund ihreVerhältnisbestimmungzwischenVerstehenund (historischem)Urteilenher-
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2.3.3.8 Kritisches Potential

Kritisch zu urteilen, heißt für Hannah Arendt, reflektierend zu urteilen, oh-

ne auf bestehendeMaßstäbe zurückzugreifen.334LiebgewonneneRegelndes

gesunden Menschenverstandes und Traditionen sind zwar »weiter präsent,

aber nichtmehr bindungsfähig«335.DerMenschmuss deshalb lernen, »ohne

Geländer zu denken«336. Denken ohne Geländer im Sinne »einer Weltaneig-

nung ohne die Sicherheit von Tradition und common sense«337 weist nach

Claudia Althaus die Struktur eines Dialogs auf.

Ein Dialog ist »als in sich gegenläufiges Geschehen von ›Gegensatz‹ (der

Andersheit der Personen,derGegenstände derWelt) einerseits und ›Einheit‹

(Zugehörigkeit zu einer gemeinsamenWelt, grundsätzlicheMöglichkeit des

Verständnisses für die anderen) zu verstehen«338. Am Anfang eines Dialogs

stehen zwei Menschen mit unterschiedlichen Positionen. Deren Gegensät-

ze müssen auf der einen Seite nicht aufgelöst werden. Dissens kann dem-

nach ein Resultat von Dialogen sein. Auf der anderen Seite ist aber eine Ei-

nigung oder ein Gemeinsames der beiden Dialog-Partner*innen auch nicht

ausgeschlossen.339 Anders als Charles Taylor, der Dialogen eine erinnernde

und selbstvergewissernde Funktion zuschreibt, betont Hannah Arendt de-

ren kritische Potentiale. Beide gehen von der Unabschließbarkeit und Un-

endlichkeit des dialogischen Geschehens aus.

2.3.3.9 Erzählen

NachHannah Arendt kann einUrteil aus denjenigen Perspektiven überprüft

werden, aus der andere dieWelt betrachten.Der Zugang zu diesen verschie-

denen Perspektiven erfolgt, so Eva von Redecker, narrativ. Wenn man sich

Geschichten vergegenwärtigt, die andere zu erzählen hätten, erhältmanAn-

ausarbeitet, sowie Thürmer-Rohr, Verstehen, 329: Verstehen bei Arendt trägt nicht zum Ver-

ständnis und Erzeugen von Sinn bei, sondern bereits der Gegenstand des Verstehens ist Sinn.

334 S. Zerilli, Urteilen, 323 f.

335 Nordmann, »Some Questions of Moral Philosophy«, 99.

336 Arendt, Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft, 42.

337 Althaus, Erfahrung denken, 202.

338 Althaus,Erfahrungdenken,204, fürdiedasWort »Dialog« (griechisch dialogos –dia: auseinander,

entzwei; logos: Rede) »von einem grundsätzlichen skeptischenMoment« zeugt.

339 S. ebd.
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haltspunkte, wie ihnen das zur Debatte stehende Urteil erscheinen könn-

te.340

Unparteilichkeit geht also damit einher, sich selbst Geschichten aus ei-

ner Vielzahl von Perspektiven zu erzählen und so eine öffentliche Sphäre zu

schaffen.341DemErzählen scheint somit »einemit demUrteilen vergleichba-

re Vermittlungsfunktion zwischen Ethik und Politik«342 zuzukommen, denn

seine Ausrichtung an der Pluralität derMenschheit und an derWelt führt es

an öffentliches Handeln heran.

Auch lässt sich ein Zusammenhang zwischen Erzählen undUrteilen auf-

zeigen.Wir können einer Situation erst Bedeutung zuschreiben und sie be-

urteilen, wenn die Handlung erzählbar geworden ist.343

»Darum kennen die volle Bedeutung dessen, was sich handelnd jeweils ereignete, nicht

diejenigen, die in das Handeln verstrickt waren und direkt von ihm betroffen, sondern

derjenige, der schließlich die Geschichte überblickt und sie erzählt.«344

Erzählbarkeit ist somit eine Grundvoraussetzung ethischen Urteilens.Wel-

che Anhaltspunkte Hannah Arendt in ihrem Werk im Hinblick auf weitere

Funktionen und Anwendungsmöglichkeiten des Erzählens gibt, wird in Ka-

pitel 4.1 erörtert.

340 S. von Redecker, Gravitation zum Guten, 95. Vgl. hierzu auch Benhabib, Hannah Arendt and the

Redemptive Power of Narrative, 183: »Historical judgment revealed the perspectival nature of the

shared social world by representing its plurality in narrative form. At stake in such representa-

tional narrative was the ability ›to take the standpoint of the other,‹ and this did not mean em-

pathizing or even sympathizing with the other, but rather the ability to recreate the world as it

appeared through the eyes of others.«

341 S. Disch,More TruthThan Fact, 666.

342 Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 218.

343 Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 215.

344 Arendt, Vita activa, 240.



3. Methode: Wie ethische Intuitionen
artikulieren?

Die Erzählbarkeit von Geschmacksurteilen beziehungsweise von ethischen

Intuitionen und mit ihnen in Verbindung stehenden Ereignissen bildet

nach Hannah Arendt eine Grundlage für deren Reflexion. Die Erzählbarkeit

ermöglicht es zum einen, sich von einer problematisch wahrgenomme-

nen Situation zu distanzieren und diesbezügliche ethische Intuitionen zu

rekonstruieren. Zum anderen erlaubt sie den narrativen Zugang zu un-

terschiedlichen Perspektiven und somit eine »situierte Unparteilichkeit«1,

welche die Relation mit der Welt und den involvierten Akteur*innen auf-

rechterhält. Hannah Arendt erweitert somit Jonathan Haidts Befund der

menschlichen Neigung, moralische Intuitionen den Mitmenschen gegen-

über begründen und rechtfertigen zu wollen.2 Sie vertieft zudem Charles

TaylorsÜberlegungenzur »Artikulierung«3 von spirituellenundmoralischen

Intuitionen, der unter Artikulierung »die Rekonstruktion ethischer Gefühle

in einer evaluativen Sprache [versteht], die die vorreflexiven Intuitionenmit

bewusst vertretenen Konzepten des Guten verknüpft«4.

Vor diesem Hintergrund werden im Folgenden grundlegende methodi-

sche Überlegungen imHinblick auf Artikulierungen von ethischen Intuitio-

nen angestellt (3.1), die dann in Artikulationsleitfragen münden (3.2). Diese

Artikulationsleitfragen dienen zunächst demErkundenundRekonstruieren

von ethischen Intuitionen und mit ihnen in Verbindung stehenden Situa-

tionen (3.2.1). Zweitens erhellen sie die Art und Weise der Artikulation von

ethischen Intuitionen (3.2.2). Schließlich ermöglichen sie die Verknüpfung

1 Disch,More TruthThan Fact, 686.

2 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818 f.

3 Taylor, Quellen des Selbst, 149, 176.

4 Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 83.
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dieser ethischen Intuitionenmit »Hintergrundüberzeugungen«5 (3.2.3),wie

beispielsweise religiösen, philosophischen oder in andererWeise geprägten

weltanschaulichenWirklichkeitsdeutungen.6DieArtikulationsleitfragener-

lauben nicht nur eine Distanzierung von der in einer Situationwahrgenom-

menen intuitiven Reaktion, sondern auch eine Annäherung an diesbezügli-

che Selbstverständnisse sowie kulturell und sozial etablierte Deutungen des

Guten.

3.1 Grundlegende methodische Überlegungen

Hannah Arendt zeigte Differenzierungen auf in Bezug auf die Perspektiven,

aus denen Akteur*innen und Zuschauer*innen ihre Geschmacksurtei-

le wahrnehmen und beschreiben. Akteur*innen können ihre intuitiven

Reaktionen und die auslösende Situation aus der Perspektive der ersten

Person thematisieren. Zuschauer*innen können intuitives Verhalten von

Akteur*innen von außen her wahrnehmen und als solches klassifizieren.

Über dieses intuitive Verhalten von Akteur*innen kann nur aus der Perspek-

tive der dritten Person gesprochen werden.7

Was Akteur*innen erleben und Zuschauer*innen wahrnehmen, lässt

sich erst rückblickend als »dünner Inhalt«8 im Sinne eines Annäherungs-

versuchs an den »dicken Inhalt«9 inWorte fassen. Das unmittelbare Erleben

und Wahrnehmen an sich kann nur in der Retrospektive als das Erlebte

und Wahrgenommene verbalisiert werden.10 Akteur*innen, sofern sie ihr

eigenes Erleben, Fühlen und Wahrnehmen thematisieren und dadurch

in Erlebtes, Gefühltes und Wahrgenommenes transformieren, werden zu

Zuschauer*innen ihrer selbst. Zuschauer*innen, die Akteur*innen beob-

5 S. Taylor, Sources of the Self, 18 f.

6 S. Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 115.

7 S. Tugendhat, Vorlesungen über Ethik, 15.

8 Montague,The Logic, Intentionality, and Phenomenology of Emotion, 173.

9 Ebd.

10 Diese Unterscheidung zwischen Erleben beziehungsweise Wahrnehmen und Erlebtem bezie-

hungsweise Wahrgenommenem leite ich von DolarsTheorie einer Stimme ab, für den die Stimme

»just im Akt des Sprechens« (Dolar, His Master’s Voice, 24) da ist und zugleich das ist, was nicht

gesagt werden kann. Die Stimme ist das Vehikel, das die Bedeutungsproduktion via Gesagtes

ermöglicht und gleichzeitig in ihm verschwindet. Vom Gesprochenen führt demnach kein Weg

wieder zurück zum Ereignis des Sprechens.
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achten, können über das Beobachten nur nachträglich als Beobachtetes

sprechen.

Hannah Arendts Unterscheidung zwischen unmittelbar involvierten

Akteur*innen und distanzierteren Zuschauer*innen, die Situationen ganz-

heitlicher wahrzunehmen vermögen, wird im Rahmen der Entwicklung der

Artikulationsleitfragen in Kapitel 3.2 zum Tragen kommen und leitet zu

einem bewussten Einnehmen von Rollen an.11 Hannah Arendt fokussiert

stark auf das Vorstellungsvermögen und das Schauen, was sich durch ihren

Fokus auf das Setting »Schauspiel« und ihre Vorliebe für die Rolle der Zu-

schauer*innen erklären lässt.12 Gefühle von Akteur*innen und Relationen,

die sich zwischen Akteur*innen ereignen, geraten dadurch aus dem Blick.

Bereits in Kapitel 2.2.2 wurde anhand der Positionen von Sabine Roeser

und Jonathan Haidt die Bedeutung von Gefühlen und Beziehungen für die

Urteilsbildung aufgezeigt,weshalb im Folgenden auch diese beiden Aspekte

Berücksichtigung finden sollen.13

Akteur*innen, die ihre intuitive Reaktion und die damit verbundene Si-

tuation retrospektivmitHilfe ihrer Vorstellungskraftwieder aufleben lassen

und sich selbst beobachten, werden zu Zuschauer*innen erster Ordnung.

Beschreiben Zuschauer*innen ersterOrdnung das,was sie als Akteur*innen

imZusammenhang der ethischen Intuition erfuhren, nehmen sie eineWas-

Perspektive ein.14

Die Begriffe »Zuschauer*innen erster Ordnung« und »Was-Perspektive«

gehen auf Niklas Luhmann zurück. Er unterscheidet zwischen Beobach-

ter*innen erster Ordnung, die eine Was-Perspektive einnehmen, und

Beobachter*innen zweiter Ordnung, die sich durch eine Wie-Perspektive

auszeichnen. Während sich Beobachter*innen erster Ordnung darauf kon-

zentrieren, was sie beobachten, erleben und tun, achten Beobachter*innen

zweiter Ordnung auf den »Unterscheidungsgebrauch«15 beziehungsweise

auf die Frage, wie beobachtet wird.16 Als Zuschauer*in erster Ordnung

kann jemand nicht nur die eigene intuitive Reaktion thematisieren, son-

dern auch das intuitive Verhalten von Akteur*innen wahrnehmen und

11 S. Arendt, Das Urteilen, 107.

12 S. Althaus, Erfahrung denken, 219; Arendt, Das Urteilen, 102.

13 S. Haidt, The Emotional Dog and Its Rational Tail, 819; Roeser, Moral Emotions and Intuitions,

158.

14 S. Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 102.

15 Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 105.

16 S. Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 103.
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beschreiben. Dieses Beschreiben einer selbst erlebten oder bei Anderen

wahrgenommenen ethischen Intuition kann nochmals aus einer Wie-Per-

spektive beziehungsweise aus einer Metaperspektive heraus betrachtet und

thematisiert werden. Es geht um die Frage, wie eine ethische Intuition

wahrgenommen und artikuliert wird.

Niklas Luhmann versteht unter Beobachten »das Einsetzen einer Un-

terscheidung in einen unmarkiert bleibenden Raum, aus dem heraus der

Beobachter das Unterscheiden vollzieht«17. Beobachter*innen müssen sich

einer Unterscheidung bedienen, »um diesen Unterschied zwischen unmar-

kiertem und markiertem Raum und zwischen sich selbst und dem, was

er bezeichnet, zu erzeugen«18. Beobachten erster Ordnung basiert immer

auf Komplexitätsreduktion und setzt einen latenten »blinden Fleck«19 vor-

aus, dank dem man etwas, jedoch nicht alles, sehen kann. Dieser blinde

Fleck bildet eine Grundbedingung des Zuschauens, der allenfalls durch

Perspektivenwechsel erhellt, jedoch nicht aufgehoben werden kann. Meine

Perspektive macht mich als Beobachterin sichtbar, insbesondere an dem

Punkt, an dem ich fürmich selbst unsichtbar bin.20 Aus diesemGrund ist es

zentral, als Zuschauer*in zweiter Ordnung die Art undWeise desWahrneh-

mensundBeschreibens von intuitivenReaktionenoderVerhaltensweisen zu

berücksichtigen.Es geht darum, »zu zeigen,was imBild sichtbare Personen

sehen und was sie dank ihrer Stellung im Raum nicht sehen können«21.

LudwigWittgenstein beleuchtet diesen Sachverhalt des »blinden Flecks«

auf eine andere Art undWeise.22 Er weist darauf hin, dass wir dieWelt stän-

dig in Aspekten wahrnehmen. Unsere Wahrnehmung ist demnach »per se

aspekthaft, sie ist per se die Wahrnehmung von etwas als etwas«23. Diesen

Hinweis illustriert er anhand des Aspektwechsels, der sich unter anderem

bei derBetrachtungdesHasen-Enten-Kopfs desPsychologen Joseph Jastrow

einstellen kann. BeimHasen-Enten-Kopf handelt es sich um eine Kippfigur,

die entweder als Hase oder als Ente gesehen werden kann.24 Die Kippfigur

17 Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 92. Nach Luhmann, Sthenographie, 122 besteht »alles Er-

kennen letztlich im Unterscheiden«.

18 Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 92.

19 Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 96; s. auch Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 104.

20 S. Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 140.

21 Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 141.

22 Vgl.Wittgenstein, Philosophische Untersuchungen, 552, der von »Aspektblindheit« spricht.

23 Lauer, Anamorphotische Aspekte, 235.

24 S. Wittgenstein, Philosophische Untersuchungen, 519 f.; Lauer, Anamorphotische Aspekte, 231.

Wittgenstein, Philosophische Untersuchungen, 520 unterscheidet zwischen »dem ›stetigen Se-
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enthält also zwei Bilder. Jedoch kannman,wennmandas eine Bild sieht, das

andere nicht sehen.25DieErfahrungdesAspektwechsels ist beimHasen-En-

ten-Kopf insofern paradox, als »sich einerseitsmeineWahrnehmung der Fi-

gur vollständigwandelt,während ichgleichzeitig genausoklar sehe,dass die

betrachtete Figur selbst sich nicht verändert hat«26.

»DasUnbegreifliche ist ja doch,daß sich nichts geändert hat, und sich dochAlles geändert

hat.Denn nur so kannman es ausdrücken.Nicht so: es habe sich in einer Beziehung nicht

verändert, wohl aber in einer andern. Daran wäre nichts Seltsames. ›Es hat sich nichts

geändert‹ heißt aber: Ich habe kein Recht, meinen Bericht über das Gesehene zu ändern,

ich sehe nach wie vor dasselbe – bin aber, auf unbegreiflicheWeise, gezwungen ganz ver-

schiedenes zu berichten.«27

Erst die Erfahrung eines Aspektwechsels macht die Beschreibung »Ich sehe

das jetzt als Bildhasen.«28 sinnvoll und verwandelt etwa die Figur, die zuvor

als Ente gesehenwurde, in einen Aspekt. Auchwenn sich die Figur nicht ver-

ändert hat, sehe ich sie dennoch anders.29 Luca di Blasi spricht davon, dass

ein solcher erster Aspektwechsel die Qualität eines unwillkürlichen »Eure-

ka-Moments«30 aufweist, jedoch die Vorstellung der Ganzheit eines Wahr-

nehmungsgeschehens zerstört, das der Figur vor dem Aspektwechsel noch

innezuwohnen schien.31 Anders als der Perspektivenwechsel, der willkürlich

vollzogen wird, ist ein Aspektwechsel von Unwillkürlichkeit geprägt.32

Die hier zu Tage tretende Aspekthaftigkeit und Standortgebundenheit

von Perspektivenwerden in der vorliegenden Studie in Anlehnung anDonna

hen‹ eines Aspekts und dem ›Aufleuchten‹ eines Aspekts«: »Beim Umschnappen des Aspekts er-

lebtmandie zweite Phase in akuterWeise (entsprechend etwademAusruf ›Ach, es ist ein…!‹) und

hier beschäftigt man sich ja mit dem Aspekt. Im chronischen Sinne ist er nur die Art und Weise,

wie wir die Figur wieder undwieder behandeln.« (Wittgenstein, Bemerkungen über die Philoso-

phie der Psychologie I, Paragraph 1022).

25 S. Gebauer, Aspektsehen, 98.

26 Lauer, Anamorphotische Aspekte, 235.

27Wittgenstein, Bemerkungen über die Philosophie der Psychologie II, Paragraph 474. Vgl. hierzu

auchWittgenstein, PhilosophischeUntersuchungen, 522 f.: »›Ich sehe ja jetzt das‹, könnte ich sa-

gen (z.B. auf ein anderesBild deutend).Es ist die FormderMeldung einer neuenWahrnehmung.

Der Ausdruck des Aspektwechsels ist der Ausdruck einer neuenWahrnehmung, zugleichmit dem

Ausdruck der unverändertenWahrnehmung.«

28Wittgenstein, Philosophische Untersuchungen, 521.

29 S.Wittgenstein, Philosophische Untersuchungen, 518.

30 Di Blasi, Splitting Images, 79: »eureka moment«.

31 S. di Blasi, Splitting Images, 77: »Imagining the intactness in the shape of the first aspect means

privileging,mystifying,and totalizingone (contingent) particularity: the contingencyof thefirst.«

32 S. Gebauer, Aspektsehen, 95.
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Haraway als Garantinnen für Erkenntnis verstanden. Donna Haraway ver-

tritt in ihrem Essay Situated Knowledges: The Science Question in Feminism and

the Privilege of Partial Perspective von 1988 eine »feminist version of objectiv-

ity«33. Situiertes Wissen ist immer begrenzt, lokal und nicht für alle Men-

schen gleich. Deshalb ist es zentral, dieses situierte Wissen fortlaufend kri-

tisch zu prüfen, zu dekonstruieren und weiter zu interpretieren.34 Hierzu

gehört auch eine Auseinandersetzung mit der Art undWeise des Wahrneh-

mens, die zu diesemWissen geführt hat, und mit den damit in Verbindung

stehendenMachtverhältnissen und der epistemischen Gewalt.35

»How to see?Where to see from?What limits to vision?What to see for?Whomto seewith?

Who gets to have more than one point of view? Who gets blinded? Who wears blinders?

Who interprets the visual field?What other sensory powers dowewish to cultivate besides

vision?«36

Solche Fragen ermöglichen es Zuschauer*innen zweiterOrdnung, ihre eige-

nen Situationswahrnehmungen oder diejenigen vonAkteur*innen aus einer

Wie-Perspektive heraus zu analysieren.37

Situationswahrnehmungen,diemit Gefühlen,wie beispielsweise Scham

oderEmpörung,einhergehen, führenaufder »Ebeneder Inartikuliertheit«38

zu qualitativen Bewertungen beziehungsweise ethischen Intuitionen in Be-

zug auf diese Situation.39 »Aus dem durch eine bestimmte Situationswahr-

nehmung – etwa der Folterung eines Menschen – hervorgerufenen Gefühl

der Empörung wird der Satz: diese Handlung ist empörend.«40

Artikulierte Intuitionen können nicht einzig hinsichtlich ihres Gehalts

(Was-Perspektive) und der Art und Weise ihrer Artikulation (Wie-Perspek-

tive), sondern auch hinsichtlich ihrer sozialen und kulturellen Entstehung

(Woher-Perspektive) reflektiert werden. Zu der Rekonstruktion der Woher-

Perspektive beziehungsweise des Zustandekommens ethischer Intuitionen

gehört die Verknüpfung der ethischen Intuitionen mit soziokulturellen

33 Haraway, Situated Knowledges, 583.

34 S. Haraway, Situated Knowledges, 584 f.

35 S. Haraway, Situated Knowledges, 585: »With whose blood were my eyes crafted?«

36 Haraway, Situated Knowledges, 587.

37 S. Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 103.

38 Taylor, Quellen des Selbst, 47.

39 S. Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 83.

40 Ebd.
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Wurzeln beziehungsweise »Hintergrundüberzeugungen«41. Menschen im

Sinne von »self-interpreting animals«42 strebendanach, »zu immerbesseren

Artikulationen zu gelangen, die einerseits auf die ethischen Gefühle verän-

dernd zurückwirken, andererseits auch dazu führen können, die kulturell

etablierten Deutungen des Guten zumodifizieren«43.

3.2 Artikulationsleitfragen

Hannah Arendt räumt Zuschauer*innen einen Vorrang gegenüber Ak-

teur*innen ein, da sie eine Situation aus einer gewissen räumlichenDistanz

beobachten und diese dadurch ganzheitlicher in den Blick nehmen kön-

nen.44 Zuschauer*innen können aus der Perspektive der ersten Person in-

tuitive Reaktionen beschreiben, die sie selbst erlebt haben, und sich reflexiv

zu diesen verhalten. Zuschauer*innen können ebenfalls aus der Perspektive

der dritten Person beobachtetes intuitives Verhalten von Akteur*innen

thematisieren.45

In Anlehnung an Niklas Luhmann und an Kapitel 3.1 ist im Folgenden

die Rede von Zuschauer*innen erster Ordnung, die aus einer Was-Perspek-

tive (3.2.1) schildern, was sie beobachten, und von Zuschauer*innen zwei-

ter Ordnung, die eine Wie-Perspektive (3.2.2) einnehmen und sich darauf

konzentrieren, wie beobachtet wird und wie das Beobachtete beschrieben

wird.46Umdie besonders inKapitel 2.2.3 betonten soziokulturellenWurzeln

von ethischen Intuitionen zu berücksichtigen, werden die Was-Perspektive

und dieWie-Perspektive ergänzt durch dieWoher-Perspektive (3.2.3).Diese

Woher-Perspektive soll es ermöglichen, Artikulationen von ethischen Intui-

tionenmit sozial und kulturell vermittelten Auffassungen zu verbinden und

dadurch zu plausibilisieren.

41 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 99 kritisiert die deutsche Übersetzung von frameworks mit »Rah-

men« (Taylor, Quellen des Selbst, 44) und wählt selbst die Übersetzung »Hintergrundüberzeu-

gungen«.

42 Taylor, Self-interpreting Animals, 45.

43 Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 83.

44 S. Arendt, Das Urteilen, 102, 107.

45 S. Tugendhat, Vorlesungen über Ethik, 15.

46 S. Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 103.
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3.2.1 Was-Perspektive

Aus einerWas-Perspektiveheraus lassen sich ethische Intuitionennachträg-

lich beschreiben und als solche bewusster machen. Zuschauer*innen kön-

nen intuitive Reaktionen oder Verhaltensweisen zumeinen aus der Perspek-

tive der ersten Person und zum anderen aus der Perspektive der dritten Per-

son schildern.

1. Als Zuschauerin erster Ordnung kann ich rückblickend meine eigene

intuitive Reaktion beschreiben, die ich als Akteurin in einer bestimm-

ten Situation erlebt habe. Aus der Perspektive der ersten Person kann

ich anhand folgender Fragen von Situationswahrnehmungen, Gefüh-

len und Handlungen berichten, die mit meiner ethischen Intuition in

Verbindung stehen.

– Welche intuitiveReaktion erlebte ich inBezug auf die als problema-

tisch bewertete Situation?

– Welche Situationswahrnehmung führte zumeiner ethischen Intui-

tion?

– Welche Gefühle gingenmit meiner ethischen Intuition einher?

– Zu welchemHandeln motivierte mich meine ethische Intuition?

2. Oder ich kann als Zuschauerin erster Ordnung und aus der Perspektive

der dritten PersonmitHilfe folgender Fragen das intuitive Verhalten von

Akteur*innen beobachten und das Beobachtete nachträglich beschrei-

ben.

– Welches Verhalten der Akteur*innen lässt auf eine ethische Intuiti-

on in dieser konkreten Situation schließen?

– Welche Situationswahrnehmungen könnten bei Akteur*innen zu

dieser ethischen Intuition geführt haben?

– Welche beobachtbaren Emotionen gehen mit dieser ethischen In-

tuition einher?

– Welches Handeln lässt sich als Reaktion auf die ethische Intuition

wahrnehmen?

Ein Sonderfall im Zusammenhang dieser Perspektive von Zuschauer*innen

erster Ordnung ist die von Hannah Arendt angedachte Möglichkeit, Situa-

tionen im Geist vorwegzunehmen,47 für die aber die gleichen Artikulations-

47 S. Arendt, Denktagebuch, 762.
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leitfragen–einfach imHinblick aufdieZukunft–zumTragenkommenkön-

nen.

3.2.2 Wie-Perspektive

Anders als Zuschauer*innen ersterOrdnung,die intuitivesVerhalten als sol-

ches beschreiben, verhalten sich Zuschauer*innen zweiter Ordnung noch-

mals reflexiv zu diesen Beschreibungen. Es geht darum, wie eine ethische

Intuition wahrgenommen und geschildert wird. Die folgenden Fragen be-

rücksichtigen wiederum die Perspektive der ersten Person und die Perspek-

tive der dritten Person.

1. Aus der Perspektive der ersten Person kann ich anhand folgender Fragen

dieArt undWeise derArtikulation von ethischen Intuitionen imHinblick

aufmich selbst (Aufzählungspunkte 1‒3) oder imHinblick auf andere (Auf-

zählungspunkte 4‒6) beurteilen.48

– Wie beschreibe ich meine intuitive Reaktion?

– Wie verhält sich die artikulierte Intuition zu meinem Selbstver-

ständnis?

– Wie sehe ich aus der Perspektive anderer aus,wenn ichmeine ethi-

sche Intuition schildere?

– Wie kann ich anderenmeine ethische Intuition (nicht) erzählen?

– Wie kann ich anderenmeine ethische Intuition (nicht) erklären?

– Wie kann ich andere von meiner ethischen Intuition (nicht) über-

zeugen?

2. Als Zuschauerin zweiter Ordnung kann ich ethische Intuitionen, von

denen Akteur*innen berichten, aus der Perspektive der dritten Person

reflektieren. Wiederum zielen die Fragen zum einen auf das Selbstver-

ständnis von Akteur*innen (Aufzählungspunkte 1‒3) und zum anderen

auf dieWirkung auf andere (Aufzählungspunkte 4‒6).

– Wie beschreiben Akteur*innen ihr intuitives Verhalten?

– Wie verhält sich die beschriebene ethische Intuition zumSelbstver-

ständnis der Akteur*innen?

– Wie sehen Akteur*innen aus der Perspektive anderer aus, wenn sie

ihre ethische Intuition schildern?

48 S. Estrada-Saavedra, Das Urteilen, 135.
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– Wie ist diese von Akteur*innen beschriebene ethische Intuition

(nicht) erzählbar?

– Wie lässt sichdie vonAkteur*innenbeschriebeneethische Intuition

(nicht) erklären?

– Inwiefern kann die von Akteur*innen beschriebene Intuition

(nicht) überzeugen?

3.2.3 Woher-Perspektive

Die Woher-Perspektive stellt eine Ergänzung zur Was- und Wie-Perspekti-

ve dar. Sie soll aufgrund der insbesondere in Kapitel 2.2.3. aufgezeigten Be-

deutung der sozialen und kulturellen Prägung von artikulierten Intuitionen

auch in ethische Reflexionsprozesse einbezogen werden. Die Berücksichti-

gung der Woher-Perspektive ermöglicht die Verbindung von artikulierten

ethischen Intuitionen mit sozial und kulturell vermittelten Auffassungen.49

Wiederum lassen sich eine Perspektive der ersten Person und eine Perspek-

tive der dritten Person unterscheiden.

1. Artikulierte intuitive Reaktionen können aus der Perspektive der ersten

Person unter Berücksichtigung von soziokulturellenWurzeln reflektiert

werden. Dabei sind folgende Fragen leitend.

– Welche sozial vermittelten Auffassungen (Habitus, sozialen Mög-

lichkeiten undGrenzen) liegenmeiner Artikulation einer ethischen

Intuition zugrunde?50

– Welche kulturellen Hintergründe (Sprache, Ethos) haben meine

ethischen Intuitionen geprägt?51

– Welche »Hintergrundüberzeugungen«52 (religiösen, philoso-

phischen oder in anderer Weise geprägten weltanschaulichen

Wirklichkeitsauffassungen oder ethischen Theorien) kommen bei

meiner Artikulation von ethischen Intuitionen zum Ausdruck?53

2. Folgende Fragen resultieren aus der Übertragung auf die Perspektive der

dritten Person.

49 S. Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 83.

50 S. Bourdieu, Die verborgenenMechanismen der Macht, 33.

51 S. Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 145.

52 S. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 99.

53 S. Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 115.
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– Welche sozial vermittelten Auffassungen (Habitus, sozialen Mög-

lichkeiten und Grenzen) liegen wohl den artikulierten Intuitionen

von Akteur*innen zugrunde?54

– Welche kulturellen Hintergründe (Sprache, Ethos) haben wohl die

ethischen Intuitionen von Akteur*innen geprägt?55

– Welche »Hintergrundüberzeugungen«56 (religiösen, philoso-

phischen oder in anderer Weise geprägten weltanschaulichen

Wirklichkeitsauffassungen oder ethischen Theorien) drücken Ak-

teur*innen wohl bei ihrer Artikulation von ethischen Intuitionen

aus?57

54 S. Bourdieu, Die verborgenenMechanismen der Macht, 33.

55 S. Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 145.

56 S. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 99.

57 S. Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 115.





4. Konkretionen

»Will man mit feineren Unterscheidungen an die Frage herangehen, aufgrund welcher

Eigenschaften Menschen Achtung verdienen, muß man sich ins Bewußtsein rufen, was

es heißt, den Anspruchmenschlichen Leids zu spüren,wodurch ungerechtes Verhalten so

abstoßend wirkt oder welche Bewandtnis es hat mit der Ehrfurcht, die man im Hinblick

auf das Faktum des menschlichen Lebens empfindet.«1

Die abstoßende Wirkung ungerechten Verhaltens und den Anspruch

menschlichen Leids in einer konkreten Situation zu spüren, kann auf eine

ethische Intuition hindeuten, die mit der Wahrnehmung eines ethischen

Problems einhergeht. Eine solche Problemwahrnehmung setzt moralische

Normen oder Prinzipien – beispielsweise Achtung und Ehrfurcht vor dem

Leben – voraus, die mit dieser Situation in Konflikt geraten können.2

Problematisch wahrgenommene Situationen bilden den Ausgangs-

punkt für eine Angewandte Ethik. Der Begriff »Angewandte Ethik« ist eine

Übersetzung der in den 1960er Jahren in den USA aufgekommenen applied

ethics.3Aufgrund der Problemorientierung der Angewandten Ethik bilden in

der vorliegenden Studie problematisch wahrgenommene Situationen den

Ausgangspunkt der Überlegungen.4

Bevor drei konkrete Situationen,diemit einer solchenProblemwahrneh-

mung einhergehen, anhand der in Kapitel 3.2 erarbeiteten Artikulations-

leitfragen erkundet werden können (4.2), müssen zunächst grundlegende

methodische Überlegungen in Bezug auf den erzählenden Charakter dieser

1 Taylor, Quellen des Selbst, 24.

2 S.Mathwig, Technikethik – Ethiktechnik, 177.

3 S. Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 18; Mathwig, Technikethik – Ethiktechnik, 18.

4 S. Mathwig, Technikethik – Ethiktechnik, 80, für den Problemsituationen den Ausgangspunkt

für Fragestellungen im Bereich Angewandter Ethik bilden: »Was sollen wir angesichts der ge-

genwärtig krisenhaften und problematischen Lage tun?«
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Erkundung erfolgen (4.1). Konsequenzen hinsichtlich einer Angewandten

Ethik runden diese Konkretionen imHinblick auf die in Kapitel 3 erarbeite-

tenmethodischenÜberlegungen zur Artikulation von ethischen Intuitionen

ab (4.3).

4.1 Erzählender Dialog

Die Bedeutung des Erzählens im Kontext der Artikulationen von ethischen

Intuitionen hat sich in Kapitel 2 sowohl beim Ansatz von Charles Taylor als

auch bei demjenigen von Hannah Arendt gezeigt. Während Charles Taylor

die Wichtigkeit von Narrationen für die Selbstdeutung des Menschen her-

vorhebt,5 sind fürHannahArendtNarrationen unabdingbar, um »Besuche«6

bei Perspektiven anderer zu machen. Auch wenn deren Überlegungen über

das Erzählen fragmentarisch sind, dienen diese in der vorliegenden Studie

dennoch als Ausgangspunkt für den Entwurf einer Ethik des erzählenden

Dialogs, die als Grundlage für die Anwendung der in Kapitel 3 entwickelten

Artikulationsleitfragen dient.

4.1.1 Suche nach Selbstdeutung

Anders als bei Charles Taylor, der in seinemWerk Quellen des Selbst den Ver-

such unternimmt, »eine Geschichte der neuzeitlichen Identität zu artikulie-

renundzu schreiben«7,wird inder vorliegendenStudie eineMethode entwi-

ckelt,wie ethische Intuitionen,die sich auf besondere Situationen beziehen,

sinnvoll artikuliert werden können.

Der imZentrumvonCharles Taylors Anthropologie stehendeProzess der

Selbstdeutung ereignet sich notwendigerweise in Formder Artikulation von

Narrationen.8

5 S. Taylor, Self-interpreting Animals, 65.

6 Arendt, Das Urteilen, 69.

7 Taylor, Quellen des Selbst, 7.

8 S. Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 115. Vgl. hierzu Taylor, Cognitive Psychology, 191: »That

what is contained in the slogan that human beings are self-interpreting animals: there is no such

thing as what they are, independently of how they understand themselves.«
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»Um uns das eigene Leben wenigstens in minimalem Grade verständlich zu machen und

umeine Identität zu erlangen, brauchenwir,wie ich geltend gemacht habe, eineOrientie-

rung auf das Gute, also ein Gefühl für qualitative Unterscheidungen, für das unvergleich-

barHöhere.Nun erkennenwir,daßdieser Sinn für dasGute inmeinVerständnis des eige-

nenLebens als einer sich entfaltendenGeschichte eingeflochtenwerdenmuß.Dochdamit

wird eineweitereGrundbedingungdes Selbstverstehens genannt,nämlichdaßwir das ei-

gene Leben im Sinne einer narrativen Darstellung begreifen müssen.«9

Zwei Erzählebenen sind bei diesem lebenslangen Prozess der Selbstinter-

pretationmiteinander verflochten.Hartmut Rosa spricht in diesemZusam-

menhang von einem»Narrationsverband«10 zwischenGemeinschaft und In-

dividuum. Zum einen müssen wertkonstituierende höchste Güter in nar-

rativen Darstellungen im Sinne von kollektiven Errungenschaften erzeugt

und vermitteltwerden.Zumanderen gewinntmein Lebenundmeine »Iden-

tität«11 seine Einheit und Gestalt, indem ich meine individuelle Geschichte

erzähle. Nur »vor dem Hintergrund der kulturellen ›Rahmenerzählungen‹,

die die moralische Landkarte meiner Lebensform artikulieren«12, lässt sich

die Geschichte meines Lebens zum Ausdruck bringen. »Lebensform«13 und

Sprache bleiben bei Charles Taylor im Sinne von Ludwig Wittgenstein un-

9 Taylor,Quellen des Selbst, 94.Vgl. diesbezüglich auchRitschl, Zur Logik derTheologie, 45: »Wenn

ich sagen soll, wer ich bin, so erzähle ich am besten meine Story.«

10 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 167.

11 Rosa, Identität undkulturelle Praxis, 163 definiert qualitative personale Identität imAnschluss an

Taylor »als das praktische Selbstbild oder Selbstkonzept […], das in der (gelebten) Antwort auf die

Frage ›Wer bin ich?‹ zumAusdruck kommt und aus dem ein Individuum in derWelt Sinn schöpft

und Orientierung gewinnt sowie die Fähigkeit zum intentionalen Handeln bezieht«.

12 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 166.

13Wittgenstein, Philosophische Untersuchungen, 489, 572 sowie die Abschnitte 19, 23, 241, 325.

Auch wenn Wittgenstein den Begriff »Lebensform« nirgends explizit definiert, schlägt Pitkin,

Wittgenstein and Justice, 132 eine allgemeine Deutung vor: »Because they are patterns, regulari-

ties, configurations,Wittgenstein calls them forms; and because they are patterns in the fabric of

human existence and activity on earth, he calls them forms of life.« Der Begriff »Lebensform«

ist nicht unbestritten. In Anlehnung an Jaeggi, Kritik von Lebensformen, 134 f. werden in der

vorliegenden Studie Lebensformen als »gestalt- und kritisierbare soziale Formationen« (Gädeke,

Gerechtigkeit, Rationalität und das gute Leben, 20) verstanden, die normative Anforderungen

stellen, die allerdings verletzt werden können. Jaeggi fragt nach dem (Nicht-) Gelingen von Le-

bensformen anhand des Kriteriums des guten Funktionierens derselben und richtet sich somit

gegen die in liberalen Gerechtigkeitstheorien vertretene Enthaltsamkeit gegenüber Fragen des

guten Lebens (S. Gädeke, Gerechtigkeit, Rationalität und das gute Leben, 20–26).
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ausweichlich aufeinander bezogen, auchwenn die »Sprache ein Teil ist einer

Tätigkeit, oder einer Lebensform«14.

Die Bedeutung von Sprache und Lebensform lässt sich etwa an Gefühlen

aufzeigen.15Die Art undWeise, wie ich ein Gefühl erfahre, wird geprägt von

der Sprachgemeinschaft undder Lebensform, in der ichmich bewege, selbst

wenn ich mein Gefühl in diesemMoment nur vorsprachlich und präreflexiv

wahrnehmen kann.16 Indem ich über mein Gefühl spreche, wird dieses für

mich möglicherweise klarer und fassbarer, sodass ich es umdeuten und in

Zukunft anders erleben kann.17 In diesem Zusammenhang ist Charles Tay-

lors auf Johann Gottfried Herder, Wilhelm von Humboldt und Johann Ge-

org Hamann zurückverweisende »Theorie der ›expressiven‹ Kraft der Spra-

che«18 zentral. Jede mit einer Artikulation einhergehende (Neu-) Bewertung

oder Interpretation meines Gefühls wird wiederum das ursprüngliche Ge-

fühl selbst verändern.19Esmacht also »fürdiemotivierendeKraft,die öffent-

liche Präsenz und die reflexive Zugänglichkeit von moralischen Intuitionen

einen zentralen Unterschied […], ob sie im vollen Sinne artikuliert werden

oder nicht«20.

»Nur wenn die Quellen der Moral, […], aus denen eine Kultur de facto schöpft, auch in

artikulierter Formderen öffentlicheDebattenmitbestimmen, können die so formulierten

moralischen Intuitionen ihre ganze Kraft entwickeln.«21

14Wittgenstein, Philosophische Untersuchungen, Abschnitt 23. Vgl. hierzu de Saussure, Grund-

fragen der allgemeinen Sprachwissenschaft, 17, der in Bezug auf die langage (menschliche Rede)

zwischen der langue (Sprache) und der parole (Sprechen) unterscheidet.

15 Vgl.Kapitel 2.2.2, in demeineVerhältnisbestimmungzwischenGefühlen beziehungsweiseEmo-

tionen und ethischen Intuitionen vorgenommen wird.

16 S. Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 86.

17 S. Taylor, Self-interpreting Animals, 71.

18 Forst, Kontexte der Gerechtigkeit, 333. Taylor, Bedeutungstheorien, 63 verwendet in diesem Zu-

sammenhang die Formel von der »Herder-Humboldt-Hamann-Theorie« (auch Triple-H-Theory).

Jung, Der bewusste Ausdruck, 81 problematisiert Taylors diesbezügliche »vereinfachende Alter-

native zwischen repräsentationalistisch-designativistischen und romantisch-expressivistischen

Sprachtheorien«. Eine Darstellung der Positionen von Hamann, Herder und von Humboldt fin-

det sich bei Jung, Der bewusste Ausdruck, 35–125. Vgl. besonders von Humboldt, Gesammelte

Werke, 42: »Sie [Die Sprache] selbst ist keinWerk (ergon), sondern eineThätigkeit (energeia).«

19 S. Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 89. Vgl. hierzu beispielsweise Giddens, Die Konstitution

der Gesellschaft, 77: »Gemäß dem Begriff der Dualität von Struktur sind die Strukturmomente

sozialer Systeme sowohl Mediumwie Ergebnis der Praktiken, die sie rekursiv organisieren.«

20 Jung, Der bewusste Ausdruck, 484.

21 Ebd.
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Charles Taylor erläutert diesen Prozess anhand eines Beispiels. Eine Person

ofColor fühlt präreflexivUnbehagenund ein vagesMinderwertigkeitsgefühl.

Diese Gefühle lassen sich laut Charles Taylor anscheinend dadurch erklären,

dass sie sich als Person of Color in einer weißen Mehrheitsgesellschaft befin-

det.Wird sie sich dieses Zusammenhangs bewusst, kann sie erkennen, dass

es keinenGrund für dieseGefühle gibt, ja, dass sie durch inRassismuserfah-

rungwurzelndeMissachtung ausgelöstwurden.Es kommt zu einerUmwer-

tung und »begrifflichen Revolution«22, die sich im Satz black is beautiful nie-

derschlagen und sich auf das Selbstverständnis weiterer People of Color aus-

wirken kann.23 Ein solcher komplexer Selbst- und Weltdeutungsprozess ist

nach Charles Taylor ein essentieller Teil der menschlichen Existenz und ist

als solcher unabschließbar.24

»The attempt to articulate further is potentially a life-time process. At each stage, what

we feel is a function of what we have already articulated and evokes the puzzlement and

perplexities which further understanding may unravel. But whether we want to take the

challenge or not, whether we seek the truth or take refuge in illusion, our self-(mis)un-

derstandings shape what we feel.This is the sense in whichman is a self-interpreting an-

imal.«25

Der Mensch als self-interpreting animal ist darauf angewiesen, das eigene

Leben und die Orientierung hinsichtlich des Guten auf der Grundlage der

Sprache »im Sinne einer narrativen Darstellung«26 zu verstehen. Denn »um

zu empfinden, wer wir sind, brauchen wir eine Vorstellung davon, wie wir

es geworden sind und wohin wir unterwegs sind«27. Charles Taylor versteht

demnach das Leben als »Suche nach dem Guten, das dem Leben Sinn und

Richtung gibt«28. Der gemeinsame ethische Horizont starker Wertungen

beziehungsweisemoralischer und spiritueller Intuitionen verweist nicht auf

ein höchstes Lebensziel, sondern stellt im Sinne von Selbstinterpretationen

Quellen von Sinn zur Verfügung.29 Charles Taylor geht somit mit Alasdair

22 Diese Übersetzung stammt von Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 90.

23 S. Taylor, Self-interpreting Animals, 69.

24 Für Taylor sind soziale Aspekte undMachtfragen sekundär.Vgl. diesbezüglichBourdieu,Die ver-

borgenenMechanismen derMacht, 33 und sein Konzept des Habitus, das bereits in Kapitel 2.2.3

dargestellt wurde und es erlaubt, soziale Mechanismen in die Reflexion einzubeziehen.

25 Taylor, Self-interpreting Animals, 65.

26 Taylor, Quellen des Selbst, 94.

27 Ebd.

28 Forst, Kontexte der Gerechtigkeit, 334.

29 S. ebd.
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MacIntyre von der narrativen Verfasstheit des Selbst aus, das mit der »Vor-

stellung des menschlichen Lebens als Suche oder Reise«30 verbunden ist,

dennmein Leben ist stets »auf etwas gerichtet, was ich noch nicht bin«31.

4.1.2 Besuche bei Perspektiven anderer

Auch wenn das Erzählen nicht den Mittelpunkt des Werkes von Hannah

Arendt bildet, haben insbesondere Seyla Benhabib und Lisa J. Disch dessen

Bedeutung für ihr Denken aufgezeigt.32 Beide Autorinnen rekurrieren vor

allem aufHannah Arendts posthumpublizierteWerke, die bereits in Kapitel

2.3 thematisiert wurden, und verstehen Erzählen bei Hannah Arendt als

eine »Form menschlichen Urteilens«33 und damit verbunden als eine Art

»situierter Unparteilichkeit«34.

Diese situierte Unparteilichkeit erlaubt es, bei einer Vielzahl von Per-

spektiven »Besuche« zu machen,35 »ohne dabei die (sozialen, politischen,

kulturellen) Kontexte ignorieren zu müssen«36. Indem ich mir selbst eine

Geschichte über ein Ereignis oder eine Situation erzähle und dabei un-

terschiedliche Standpunkte berücksichtige, kann ich erproben, ob diese

Erzählung auch gegenüber anderen erzählbar wäre. Das Erzählen von

Geschichten kommt durch diese Ausrichtung nach außen als öffentliches

Phänomen in den Blick.37

Neben dem Verständnis von Erzählen als Art und Weise der situierten

Unparteilichkeit lassen sich in Hannah Arendts Werk weitere Aspekte im

Hinblick auf das Erzählen finden, nämlich Hinweise zur Form (4.1.2.1) so-

30 MacIntyre,DerVerlust der Tugend, 234.Vgl. auch Fetzer,Ansätze zu einer narrativenEthik in der

Moralphilosophie Alasdair MacIntyres, 232‒236.

31 Taylor, Quellen des Selbst, 97.

32 S. Benhabib, Hannah Arendt and the Redemptive Power of Narrative; Disch, More Truth Than

Fact. Vgl. diesbezüglich auch Althaus, Erfahrung denken, 66, die das »Erzählen von Geschichten

als eine Form der Aneignung von Erfahrung« fasst.

33 Althaus, Erfahrung denken, 213.

34 Disch,MoreTruthThanFact,666 spricht indiesemZusammenhangvoneiner situated impartiality.

35 S. Benhabib, Hannah Arendt and the Redemptive Power of Narrative, 183. Vgl. hierzu besonders

Arendt,DasUrteilen,69. IhreVorstellungdesBesuchensvonPerspektivenanderer lässt sichnicht

einzig, wie in diesem Kapitel durchgeführt, auf Fallerzählungen der Gegenwart beziehen, son-

dern ließe sich beispielsweise auch auf biblische Erzählungen übertragen.

36 Althaus, Erfahrung denken, 19.

37 S. Disch,More TruthThan Fact, 666.
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wie zu zwei Funktionen (4.1.2.2) des Erzählens.38 Es wird sich zeigen, dass

Erzählungen zwischen einem im Inneren stattfindenden Zwiegespräch mit

sich selbst und einem tatsächlichen Dialog in einer Urteilsgemeinschaft

vermitteln und somit auf den politischen Bereich verweisen.39

4.1.2.1 Form des Erzählens

In ihrer Schrift Vita activa. Oder vom tätigen Leben versteht Hannah Arendt er-

zählte Geschichten als verdinglichte Produkte des Handelns.

»Das ursprüngliche Produkt desHandelns ist nicht die Realisierung vorgefaßter Ziele und

Zwecke, sondern die von ihm ursprünglich gar nicht intendierten Geschichten, die sich

ergeben, wenn bestimmte Ziele verfolgt werden, und die sich für den Handelnden selbst

erst einmal wie nebensächliche Nebenprodukte seines Tuns darstellen mögen. Das, was

von seinemHandeln schließlich inderWelt verbleibt, sindnicht die Impulse,die ihn selbst

in Bewegung setzten, sondern die Geschichten, die er verursachte; nur diese können am

Ende in Urkunden undDenkmälern verzeichnet werden, in Gebrauchsgegenständen und

Kunstwerken sichtbar gemachtwerden, imGedächtnis derGenerationenwieder undwie-

der nacherzählt und in allen möglichenMaterialien vergegenständlicht werden.«40

ImGegensatz zumHerstellen, in demsich vorgefassteZiele undZwecke rea-

lisieren, bringt das Handeln nicht intendierte Geschichten hervor.Während

sich das Herstellen im Rahmen derWelt vollzieht undmit deren dinglichem

Bestand verbunden bleibt, ereignet sich das Handeln und Sprechen im »Be-

zugsgewebe zwischen den Menschen«41 und bringt Ereignisse, Taten und

Worte hervor, die sich wiederum in Geschichten niederschlagen können.42

Bevor diese Geschichten dem gegenständlichen Bestand der Welt hin-

zugefügt werden können, müssen sie vergegenständlicht beziehungsweise

transformiert werden, zum Beispiel in Form einer gedruckten Seite oder

eines Denkmals.43 Die im Handeln sich vollziehende Verdinglichung kann

sich nur »in einer Art Wiederholung des ursprünglichen Vorgangs«44 ereig-

38 S. Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 216‒221.

39 S. Arendt, Vita activa, 230: »Aber Geschichte, sofern sie von Ereignissen undGeschehnissen han-

delt und als eine Geschichte erzählbar ist, ist natürlich ihrem Wesen nach politisch, […].« Vgl.

auch Benhabib, Hannah Arendt and the Redemptive Power of Narrative, 170, die Arendt die Ent-

wicklung einer »conception of political theory as ›storytelling‹« zuschreibt.

40 Arendt, Vita activa, 226 f.

41 Arendt, Vita activa, 234.

42 S. Althaus, Erfahrung denken, 329.

43 S. Arendt, Gedanken zu Lessing, 32.

44 Arendt, Vita activa, 233.
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nen. Dieses Wiederholen »bewahrt die lebendige Dimension vergangener

Handlungen und spiegelt ihre einstige Offenheit und Undeterminiertheit

wider«45. Entweder kann ein Erlebnis wiedererzählt, wiedererzählend nie-

dergeschrieben und wiedergelesen werden. Oder es kann auf der Theater-

bühne wieder dargestellt beziehungsweise nachgeahmt werden.46Die nicht

greifbare Identität der die Handlung darstellenden Personen kann »nur

durch ein Nachahmen des wirklichen Handelns vorgeführt werden […], da

sie gerade sich [sic!] aller Verallgemeinerung und demzufolge auch aller

Verdinglichung und Transfigurierung in ein anderes Medium entzieht«47.

Aus demHandeln resultierende Geschichten sind von fiktiven Geschich-

ten,wie etwaRomanen,zuunterscheiden.48RomanehabenVerfasser*innen

zur Voraussetzung, welche die Fäden in der Hand halten und das von ihnen

selbst erfundene Spiel leiten. Sie sind durch Vorstellungen oder Modelle so-

wie durch einen eindeutigen Anfang und ein Ende begrenzt und gehören

deshalb in den Bereich des Herstellens.49 Hingegen sind Geschichten, die

sich aus demHandeln ergeben, unabsehbar, da ihr Ausgang den Akteur*in-

nen unbekannt ist.

DieseUnterscheidung vonGeschichtsschreibungundFiktionserzählung

bei Hannah Arendt erscheint mir für die vorliegende Studie nicht plausi-

bel, da ethische Intuitionen eines Individuums sozial und kulturell geprägt

sind und sich nur in einem »Gewebe erzählter Geschichten«50 refigurieren

und neugestalten lassen. Ich orientiere mich deshalb bezüglich der Verhält-

nisbestimmung von Geschichtsschreibung und Fiktionserzählung an Paul

Ricœur, der die Zuordnung einer Narration zu einer Kategorie für irrele-

vant hält, um über den Umweg der Narration zu Selbsterkenntnis zu gelan-

gen.51 »Wird nicht jede Erzählung so erzählt, als hätte sie wirklich stattge-

funden? […]. Insofernwürdedie FiktionderGeschichte ebensoviel entlehnen

45 Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 218.

46 S. ebd.

47 Arendt, Vita activa, 233.

48 S. Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 216.

49 S. Arendt, Vita activa, 231, 240.

50 Ricœur, Zeit und Erzählung III, 396.

51 König, Erfahrungen sexualisierter Gewalt verstehen, 225. Vgl. in einemweiteren Schritt Ricœur,

Narrative Identität, 222: Auf dem Weg der Selbstidentifikation schiebt sich »die Identifikation

mit einem anderen dazwischen, real in der historischen Erzählung und irreal in der fiktiven Er-

zählung«. »Sich eine Figur durch Identifikation aneignen bedeutet, sich selbst dem Spiel imagi-

nativer Variationen unterwerfen, die so zu imaginativen Variationen des Selbst werden. Durch

dieses Spiel bestätigt sich das berühmteWort von Rimbaud (dasmehr als einen Sinn hat!): Ich ist
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wie dieGeschichte der Fiktion.«52DieseÜberkreuzung zwischenGeschichte

undFiktion ereignet sich gemäßPaul Ricœur »in derZeitlichkeit dermensch-

lichen Handlung«53.

Gemäß Hannah Arendt sind es nicht Handelnde, die ihre Geschichte als

Geschichte erkennen und erzählen können, sondern am Handeln gänzlich

unbeteiligte Erzählende.54 Denn die volle Bedeutung dessen, was sich han-

delnd ereignete, kennen nicht diejenigen, »die in dasHandeln verstricktwa-

ren und direkt von ihm betroffen [sind], sondern derjenige, der schließlich

die Geschichte überblickt und sie erzählt«55. Deutlich wird an dieser Stelle

wiederumHannahArendts Präferenz für den distanzierten, ja rückwärtsge-

wandten Blick von Erzähler*innen und Historiker*innen, die in Kapitel 2.3

bereits anhand der Perspektive der Zuschauer*innen aufgezeigt wurde.

4.1.2.2 Funktionen des Erzählens

Sprechen und Erzählen werden von Hannah Arendt demnach als Handlun-

gen aufgefasst, die zwei Funktionen erfüllen. Bereits in ihrer Schrift Rahel

Varnhagen.Lebensgeschichte einer deutschen JüdinausderRomantikbetont sie zu-

erst die Bedeutung des Nacherzählens beziehungsweise der »›Nachahmung

vonHandlung‹durchWorte«56,diedurchdasErzähleneinerGeschichte von-

stattengeht und in der Aneignung der eigenenGeschichte – im Falle von Ra-

hel Varnhagen einer Geschichte der Diskriminierung und Ausgrenzung –

münden kann.57

Erzählen hat also zuerst einmal die Funktionen des Bewahrens und

Rechtfertigens der Vergangenheit. Diese Funktionen entsprechen dem

traditionellen Verständnis der Historiographie, die ihren Ursprung bei

Herodot hat.58 Anhand dieser Auffassung von Geschichtsschreibung zeigt

Hannah Arendt die Bedeutung der Erinnerung auf.

ein anderer.« (Ricœur, Narrative Identität, 222 f.) Vgl. diesbezüglich ebenfalls Ricœur, Das Selbst

als ein Anderer.

52 Ricœur, Zeit und Erzählung I, 129.

53 Ebd.

54 S. Arendt, Vita activa, 240 f.

55 Arendt, Vita activa, 240.

56 Arendt, Zwischen Vergangenheit und Zukunft, 61.

57 S. Althaus, Erfahrung denken, 330.

58 S. Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 219.
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»Nur wenn es den Sterblichen gelingt, ihren Werken, Taten und Worten eine Dauer zu

verleihen, die den Prozeß des Vergehens, der in ihrem Wesen liegt, aufhält, können die

DingederMenschen sich ansiedeln indemKosmosderUnvergänglichkeit und in ihmeine

verläßlicheMenschenwelt bilden,durchwelchedieMenschen ihrenPlatzund ihreHeimat

in einer Natur finden, in der alles unsterblich ist außer ihnen selbst. Die Fähigkeit des

Menschen, dies zu vollbringen, heißt Erinnerung,Mnemosyne, […].«59

Dieses bewahrende Erinnern kann sich sowohl auf die Geschichtsschrei-

bung als auch auf die individuelle Lebensgeschichte beziehen.60 Sich zu

erinnern, Geschehenes nicht passiv hinzunehmen, sondern auszusprechen

und öffentlich zu machen, kann gelingen, wenn man – wie Hannah Arendt

im Fall von Rahel Varnhagen – »in der Reflexion sich selbst und anderen

die eigene Geschichte immer wieder vor- und nacherzählt«61. Denn das

»Nichtmitgeteilte, das Nichtmitteilbare, das, was niemandem erzählt wur-

de und auf niemanden Eindruck machte, das, was nirgends eingeht in das

Bewußtsein der Zeiten und ohne Bedeutung in dem dumpfen Chaos des

unbestimmten Vergessens versinkt, ist verdammt zur Wiederholung; es

wiederholt sich, weil es, obwohl wirklich geschehen, in der Wirklichkeit

keine Bleibe gefunden hat«62. In und für die Welt hat nur Bestand, was in

einer Erzählung mitteilbar ist.63 Hannah Arendt vernachlässigt an dieser

Stelle die soziale Komponente des Erzählens. Denn Rahel Varnhagen hatte

als Schriftstellerin die sozialen Voraussetzungen, um ihre Geschichte zu

erzählen.

Sprachloses Wiederholen hingegen wird von Hannah Arendt problema-

tisiert, und nur das erzählende Wiederholen von Handlungen als geeignete

Formdes Erzählens erachtet.64Dies kommtnicht nur in der Biographie über

Rahel Varnhagen, sondern auch in Hannah Arendts Essay über Tania Blixen

zum Ausdruck. Hannah Arendt charakterisiert Tania Blixen als exemplari-

sche Geschichtenerzählerin, die nur durch das Leben und dieWelt zum Ge-

schichtenerzählen gebracht wird.

Der Grund, warum Geschichten gewöhnlich nicht erzählt werden, liegt

»in mangelnder Vorstellungskraft; denn nur wer sich vorstellen kann, was

ohnehin geschieht,und es inder Phantasiewiederholt,wirddieGeschichten

59 Arendt, Zwischen Vergangenheit und Zukunft, 60 f.

60 S. Althaus, Erfahrung denken, 328.

61 Arendt, Rahel Varnhagen, 10.

62 Arendt, Rahel Varnhagen, 104 f.

63 S. Althaus, Erfahrung denken, 330.

64 S. Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 218.
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erkennen,undnurwerdieGeduldhat, siewieder undwieder zu erzählen (›Je

me les raconte et reraconte‹), wird sie gut erzählen können«65.

Dem Erzählen kommt darüber hinaus eine versöhnende Funktion zu.

»Das Geschichtenerzählen enthüllt den Sinn, ohne den Fehler zu begehen,

ihn zu benennen; es führt zu Übereinstimmung und Versöhnung mit den

Dingen, wie sie wirklich sind, […].«66

Geschichten entbergen Bedeutung auf der einen Seite in Bezug auf Le-

bensgeschichten wie etwa diejenige von Tania Blixen und auf der anderen

Seite in Bezug auf historische Ereignisse, die zwar nicht der Nachahmung

und des Bewahrens würdig sind, aber dennoch des Erzählt-Werdens bedür-

fen, wie zum Beispiel die Erfahrungen des Zweiten Weltkriegs, die wir ten-

denziell lieber verdrängenmöchten.67

4.1.3 Verstehen als erzählender Dialog

Der beiHannahArendt zur Sprache gebrachteAspekt derNachahmung lässt

sich anhand der dreifachen Mimesis von Paul Ricœur weiterdenken, die er

in seinem Werk Zeit und Erzählung auf der Grundlage der Poetik des Aristo-

teles entwickelt. Paul Ricœur versteht unter dem Begriff mimẽsis (μίμησις)

die »menschlicheNachahmungderWirklichkeit«68.Es geht ihmweniger um

Erzählungen an sich, »sondern vielmehr um den Akt des Erzählens und den

darin sich vollziehenden Akt der Nachahmung von Handlungen«69.

In Bezug auf die mimẽsis lassen sich drei Teile unterscheiden: Die mimẽ-

sis I oder »das ›Vorher‹ des Textes«70 umfasst pränarrative Strukturen und

symbolischeRessourcen,die dasVorverständnis bilden fürdiemimẽsis II,die

Komposition der Narration. An die mimẽsis II schließt sich die Rezeption –

65 Arendt, Isak Dinesen, 109.

66 Arendt, Isak Dinesen, 119. Vgl. hierzu auch Arendt, Zwischen Vergangenheit und Zukunft, 62. In

diesen Zusammenhang passt auch der Satz von Dinesen, den Arendt, Vita activa, 213 zitiert: »All

sorrows can be borne if you put them into a story or tell a story about them.«

67 S. Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 220.

68 König, Erfahrungen sexualisierter Gewalt verstehen, 223.

69 Coors, Altern und Lebenszeit, 117.

70 Ricœur, Zeit und Erzählung I, 94.
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mimẽsis III – an.71 Eine Erzählung erlangt ihren vollen Sinn erst, »wenn sie

in dermimẽsis III in die Zeit des Handelns und des Leidens eintritt«72.

Jede Interpretation einer Erzählung hat einen zirkulären und redundan-

ten Charakter im Sinne einer »endlosen Spirale […], bei der die Vermittlung

mehrmals durch den gleichen Punkt führt, jedoch jeweils in andererHöhen-

lage«73. »Die mimẽsis II würde dann nur der mimẽsis III zurückerstatten,

was sie der mimẽsis I entlehnt hat; denn die mimẽsis I wäre dann schon

dasWerk dermimẽsis III.«74Dieser aus Sicht von Paul Ricœur »gesunde Zir-

kel«75 bei der Analyse von Erzählungen interpretiert am laufenden Band die

einerErfahrung immanenteZeitformundderennarrativeStruktur in einem

dialektischen Durcheinander. Er lässt sich auch auf eine ethische Intuition

übertragen, die auf einer Interpretation einer konkreten Situation basiert

und »von den zur Verfügung stehenden sprachlichen Möglichkeiten«76 ab-

hängig ist. Erst wenn ein differenziertes Vokabular zur Beschreibung der

ethischen Intuition zur Verfügung steht, kann diese als solche erkannt und

auf ihre Angemessenheit hin überprüft werden. Jede (Neu-) Interpretation

dieser ethischen Intuition kann wiederum verändernd auf dieselbe zurück-

wirken.

Erzählen ereignet sich sowohl bei Charles Taylor als auch bei Hannah

Arendt an der Schnittstelle zwischen Individuum und Gemeinschaft, sei es

im Zwiegespräch mit sich selbst, im Austausch mit Gesprächspartner*in-

nen oder in öffentlichen Debatten, sei es in persönlichen Tagebucheinträ-

genoder inpubliziertenWerken.Während sichCharles Taylor das Leben von

Einzelnen als Erzählung vorstellt, die dieses individuelle Lebenwiederum in

dieGeschichte einerGemeinschaft einbetten,77 verweist beiHannahArendt,

die dasNacherzählen vergangenerEreignisse vor allemals »vorpolitischeTä-

tigkeit«78 betrachtet, die plurale innere Debatte im Zusammenhang der er-

weiterten Denkungsart bereits auf den politisch-öffentlichen Bereich.

71 S. König, Erfahrungen sexualisierter Gewalt verstehen, 223; Coors, Altern und Lebenszeit,

118‒124.

72 Ricœur, Zeit und Erzählung I, 113.

73 Ricœur, Zeit und Erzählung I, 115.

74 Ricœur, Zeit und Erzählung I, 117.

75 Ricœur, Zeit und Erzählung I, 120.

76 Rosa, Identität und kulturelle Praxis, 89.

77 S. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 131 f.

78 Ehrwein Nihan, Die Funktion des Erzählens im öffentlichen Raum, 218.
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Charles Taylor und Hannah Arendt schlagen also mit ihrem Verständnis

vomaufErzählenbasierendenVersteheneinenMittelwegein,wennmanmit

Ferdinand Fellmann von zwei Haupttypen hermeneutischen Denkens aus-

gehenwill, für derenDarstellung er exemplarisch die PhilosophenHans-Ge-

org Gadamer und Jürgen Habermas auswählt. Beiden Denkern gemeinsam

ist, die Aneignung vonWelt durch dasMedium der Sprache vorauszusetzen

und dasWesen der Erfahrung hermeneutisch zu verstehen.79

Hans-Georg Gadamers Interesse auf der einen Seite liegt auf dem-

jenigen Menschen, der verstehen will. Wollen wir uns beispielsweise in

einen Text aus der Vergangenheit versetzen, um ihn zu verstehen, bedeu-

tet das nicht »eine Entrückung in fremde Welten, die nichts mit unserer

eigenen verbindet, sondern sie insgesamt bilden den einen großen, von

innen her beweglichen Horizont, der über die Grenzen des Gegenwärtigen

hinaus die Geschichtstiefe unseres Selbstbewusstseins umfaßt«80. Indem

wir verstehen, »geschieht eine wirkliche Horizontverschmelzung, die mit

dem Entwurf des historischen Horizonts zugleich dessen Aufhebung voll-

bringt«81. Das Subjekt des Verstehens, das traditionell Vorverstandenes

neu zur Sprache bringt, teilt also mit dem zu verstehenden Objekt ein und

denselben Überlieferungszusammenhang.82

JürgenHabermasaufderanderenSeitebetontdasVerstehenals kommu-

nikativen Prozess, der sich in erster Linie auf die Verständigung zwischen

Menschen in der Gegenwart bezieht und »auf das Gesprächmit Geistern aus

der Vergangenheit«83 verzichtet.

Beide Positionenweisen aus Sicht von Ferdinand Fellmann Schwachstel-

len auf.

79 S. Fellmann, Symbolischer Pragmatismus, 10 f. sowie Althaus, Erfahrung denken, 193, die diese

beiden Haupttypen auf das Denken von Arendt anwendet, die sich aus meiner Sicht allerdings

auch auf die Position von Charles Taylor beziehen lassen. Die folgende Gegenüberstellung von

Gadamer undHabermas findet sich ebenfalls beiWerren, Spirituelle undmoralische Intuitionen

erzählen, 165–168.

80 Gadamer, Hermeneutik I, 309.

81 Gadamer, Hermeneutik I, 312.

82 S. Fellmann, Symbolischer Pragmatismus, 10.

83 Fellmann, Symbolischer Pragmatismus, 11. Vgl. auch Althaus, Erfahrung denken, 193 und beson-

ders Habermas, Theorie kommunikativen Handelns 1/2. In seinem zweibändigen Werk Theorie

des kommunikativen Handelns verteidigt Habermas den Grundgedanken »daß in der gesellschaft-

lichen Lebensform derMenschen ein unzerstörbaresMoment kommunikativer Rationalität ver-

ankert sei« (Honneth/Joas,Einleitung, 7) undmacht ihn zumFundament einer umfassendenGe-

sellschaftstheorie.
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»WiederÜberlieferungszusammenhangbeiGadamerdie Tendenzbesitzt, sich einzukap-

seln, so tendiert auch der Kommunikationszusammenhang beiHabermas dazu, eine uto-

pische Kommunikationswelt zu bilden, die den Kontakt mit der lebensweltlichen Erfah-

rung verliert.«84

Hannah Arendt und Charles Taylor wählen mit ihrem Verständnis von Ver-

stehen einen mittleren Weg, der in der vorliegenden Studie weiterverfolgt

werden soll. Zum einen legen sie wie Hans-Georg Gadamer den Fokus auf

den verstehenden Menschen und seine Erfahrungswelt. Während Hannah

Arendt Historiker*innen beziehungsweise Zuschauer*innen eine hervor-

gehobene Rolle zuspricht, konzentriert sich Charles Taylor auf das narrativ

verfasste Selbst.85 Ebenso wie Jürgen Habermas berücksichtigen Charles

Taylor und Hannah Arendt im Zusammenhang mit dem Verstehensprozess

kommunikative Momente. Sie beziehen sich aber anders als Jürgen Haber-

mas,der aufKommunikation beziehungsweise einen »rationalenDiskurs«86

setzt, auf Kommunikation im Sinne eines Dialogs.

Dieser Dialog basiert nicht nur auf der Verständigung unter Menschen

derGegenwart, sondern bekommt eineumfassendereBedeutung.87Hannah

Arendt beschreibt einen Dialog sowohl als »Zwiegespräch zwischenmir und

mir selbst«88 als auch als Austausch in einer tatsächlichen oder hypotheti-

schen Urteilsgemeinschaft.89 Gemäß Charles Taylor bilden wir unsere indi-

viduelle und kollektive Identität ebenfalls im Dialog.90

Der Begriff »Dialog« (griechisch »διάλογος«) meint seit Sokrates und

Platon »die Entwicklung einer Meinung zur Wahrheit«91, der ein argumen-

tativer Prozess zugrunde liegt.

84 Fellmann, Symbolischer Pragmatismus, 11.

85 S. Arendt, Das Urteilen, 107; Arendt, Vita activa, 240; Taylor, Quellen des Selbst, 94.

86 Habermas,Erläuterungen zurDiskursethik, 191.Vgl. zuHabermas’Diskurstheorie Böhler/Gron-

ke, Diskurs, 551‒554 und Taylor, Sprache und Gesellschaft, 51, der sich kritischmit dieser ausein-

andersetzt undunter anderemKritikübt anHabermas’Entscheidung für eine reineDiskursethik

und an der damit verbundenen Unterscheidung zwischen drei logisch unabhängigen Rationali-

tätsdimensionen (Wahrheit, Richtigkeit, Authentizität).

87 S. Althaus, Erfahrung denken, 194.

88 Arendt, Über das Böse, 75.

89 S. von Redecker, Gravitation zumGuten, 94.

90 Vgl. Taylor, FromMarxism to the Dialogue Society, der im Titel von einerDialogue Society spricht,

und Taylor, Introduction, 8: »The community is also constitutive of the individual, in the sense

that the self-interpretations which define him are drawn from the interchange which the com-

munity carries on.«

91 Horster, Dialog, 110.
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»Was in der Realität vorgefunden wurde, eröffnete sich allererst dem einzelnen Betrach-

ter. Er konnte allerdings nie sicher sein, ob seine auf dasWahrgenommene bezogene Äu-

ßerung lediglich einebloßeMeinungoder einewahreAussagewar.DieÜberprüfunghatte

daher im D. [Dialog] zu geschehen. Der Proponent machte eine Aussage. Der Opponent

konnte diese Aussage anzweifeln, indem er Einwände formulierte. Dieser argumentati-

ve Prozeß mußte so lange weitergeführt werden, bis keine Einwände mehr vorgebracht

wurden. Niemals aber konnte man sicher sein, ob nicht später jemand weitere Einwände

formulieren würde.«92

Ein Dialog kann demnach sowohl in eine – zumindest zwischenzeitliche –

Einigung als auch in einen Dissens münden. Außerdem ist kein Ende eines

solchenDialogs abzusehen.93Der damit verbundene unabschließbare dialo-

gische Verstehens- und Verständigungsprozess bedingt einen permanenten

»Austausch mit den Dingen und Personen der Welt«94 und verhindert da-

durch, dass man sich gegen Selbstzweifel und Kritik von anderen immuni-

siert.

Die inder vorliegendenStudie vorgestellteArtikulationvonethischen In-

tuitionen hat also eine »Dialog-Struktur«95. Ob ich meine ethische Intuiti-

on verstehbar machen, ob ich mein Gegenüber von dieser überzeugen kann

oder ob ich am Ende sogar von dessen Intuition überzeugt werde, ob wir

uns am Schluss beide eines Besseren belehren lassen, all das kann in einem

Dialog erprobt werden. Diese Erprobung, die sowohl bei Charles Taylor als

auch bei Hannah Arendt imHinblick auf einen lebenslangen Selbstinterpre-

tationsprozess elementar ist, ereignet sich »über die dialogischen Formen

92 Ebd.

93 S. Althaus, Erfahrung denken, 204 f. Vgl. diesbezüglich die Habermas’sche Diskurstheorie, bei

der sich rationale Diskurse »am regulativen Ziel des idealen Konsenses [orientieren], der sich

unter unbegrenzten und ideal kommunikativen Verständigungsbedingungen, gewissermaßen

in einer ›idealen Sprechsituation‹ ergebenwürde« (Böhler/Gronke,Diskurs, 552). Auch erhellend

ist Straub/Shimada, Relationale Hermeneutik im Kontext interkulturellen Verstehens, 463, die

in Bezug auf Sozial- und Kulturwissenschaften davon ausgehen, dass »radikale Differenz und

Dissens als mögliches Resultat von Dialogen und Interpretationen zugelassen werden«müssen.

Vgl. ebenfallsMeireis, Sustainable Development and the Concept of Culture, 55, der in Bezug auf

den Diskurs über Nachhaltigkeit von einer agonal arena ausgeht.

94 Althaus, Erfahrung denken, 202. Vgl. hierzu Arendt, Understanding and Politics, 322, »Nor will

the process itself avoid the circle the logicians call ›vicious‹; it may in this respect even somewhat

resemble philosophy, in which great thoughts always turn in circles, engaging the human mind

in nothing less than an interminable dialogue between itself and the essence of everything that

is.«

95 Horstmann, InterkulturelleHermeneutik, 443, der diese »Dialog-Struktur« für die interkulturel-

le Hermeneutik postuliert.



128 Konkretionen

ethischer Anerkennung, die innerhalb einer Gemeinschaft die Bildung ei-

ner Identität ermöglichen und es erlauben, sich und andere innerhalb eines

gemeinsamen ethischen Horizontes zu verstehen«96. Sie passiert demnach

nicht in reiner Selbstbezüglichkeit, sondern ist in eine Gemeinschaft einge-

bettet.

Es stellen sich fünf Fragen im Hinblick darauf, was Erzählungen, in de-

nen ethische Intuitionen artikuliert werden, in einem solchen Dialog über-

haupt leisten können:

1. Inwiefern können Erzählungen über die »Reproduktion des bereits Ge-

wussten und Vertrauten«97 hinausgehen?

2. Können sie nur Intuitionen, Haltungen und Handlungen verständ-

lich machen, oder inwieweit können sie auch eine begründende oder

rechtfertigende Funktion innehaben?98

3. Inwiefern kann Erzählungen eine moralische Valenz zukommen?

4. Was kann überhaupt unter Wahrheit verstanden werden, wenn ein er-

zählender Dialog als »Entwicklung einer Meinung zur Wahrheit«99 auf-

gefasst wird?

5. Und wo liegen die Grenzenmoralischer Artikulierbarkeit?

1. Den Vorwurf an den erzählenden Dialog, lediglich Altbekanntes und

Konventionelles zu wiederholen und sich darin zu verfangen, greift ins-

besondere Hannah Arendt auf, wenn sie dieses Denken in Zirkeln nicht

von vornherein ausschließt, sondern als Voraussetzung ansieht, um sich

einerseits auf die Welt zu beziehen und sich andererseits von dieser zu

distanzieren.100 Menschen sind in der Lage, sich von ihren Perspektiven

und Handlungen zu distanzieren, weil sie etwas Neues beginnen und von

selbst anfangen können.101 Verstehen hat somit seine Grundlage in Hannah

Arendts Vorstellung von »Natalität« als dem »Wunder, das den Lauf derWelt

96 Forst,Kontexte derGerechtigkeit, 333 in Bezug auf Taylor,was sich aber auch auf Arendts Zugang

übertragen lässt. Vgl. hierzu auch Ulrich, Wie Geschöpfe leben, 51, der die Aufgabe der Ethik in

der Exploration, Erkundung und Erprobung eines geschöpflichen Lebensweges sieht. Vgl. dies-

bezüglich ebenso Ulrich, Wie Geschöpfe leben – Zur narrativen Exploration im geschöpflichen

Leben.

97 Straub, Das Verstehen kultureller Unterschiede, 40.

98 S. Fischer, Über moralische und andere Gründe, 149.

99 Horster, Dialog, 110.

100 S. Althaus, Erfahrung denken, 203.

101 S. Althaus, Erfahrung denken, 205.
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und den Gang menschlicher Dinge immer wieder unterbricht«102, Neues

schaffen kann und mehr ist als eine bloße Reproduktion von Erfahrungen

und Traditionen. Es kann davon ausgegangen werden, dass »im Akt des

Erzählens und Rezipierens von Erzählungen neue Einsichten überhaupt

erst entstehen«103. Berücksichtigt man diese nicht, schneidet man sich »von

Quellen neuer Erkenntnis«104 ab. Diese erneuerndeWirkung zeigt sich auch

bei Charles Taylor, für den jede Erzählung auf dieselbe zurückwirkt und

diese wiederum verändert.105

2. Als Entgegnung auf den kritischen Einwand gegenüber von Erzählungen,

zwar Urteile und Handlungen verstehbar zu machen und zu erklären, diese

aber nicht imHinblick auf ihre Richtigkeit begründen oder rechtfertigen zu

können,106 lässt sich mit Hilfe von Charles Taylor eine Differenzierung ein-

bringen. Dieser verteidigt in kritischer Auseinandersetzungmit Jürgen Ha-

bermas’ Diskurstheorie die Bedeutung der Sprache »zur Bestimmung des

normativ Richtigen«107.

»Wir bringen unsere moralischen Zwecke und unser Selbstverständnis als Menschen so

zum Ausdruck, daß wir damit zugleich unsere Zwecke verstehen und rechtfertigen; wir

artikulieren das implizite Verständnis, das den Hintergrund unserer gesellschaftlichen

Normen, Gebräuche und Institutionen darstellt und eng mit unserem Verständnis mo-

ralischer Zwecke verknüpft ist.«108

Sprache beziehungsweise Erzählungen dienen demnach nicht der bloßen

Selbsterkenntnis undSelbstdarstellung, sondern ihnen kommtdarüber hin-

aus eine konstitutive Rolle bei der Erschließung von Zwecken, Normen und

Gebräuchen zu. Diese Zwecke, Normen und Gebräuche können nur verän-

dert werden, indem ein Teil von unserem diesbezüglichen Vorverständnis

bejahend oder kritisch zum Ausdruck gebracht wird.109 Aufgrund dieses er-

102 Arendt, Vita activa, 316.

103 Lesch,Hermeneutische Ethik, 239 beschreibt den umstrittenen Status derNarrativität in der ge-

genwärtigenmoralphilosophischen Diskussion.

104 Lesch, Hermeneutische Ethik, 239.

105 S. Taylor, Self-interpreting Animals, 65.

106 S. Fischer, Über moralische und andere Gründe, 149, der diesen Einwand entkräftet, indem er

postuliert, dass »die den kommunikativen Raum strukturierenden Lebensverhältnisse ihre eige-

ne Verbindlichkeit haben« (Fischer, Über moralische und andere Gründe, 141).

107 Taylor, Sprache und Gesellschaft, 51.

108 Ebd.

109 S. ebd.
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schließendenundprägendenPotentials kannErzählungen auch ein begrün-

dender und rechtfertigender Charakter im Hinblick auf Normen zugespro-

chen werden.

3. Eng mit dieser zweiten Frage verbunden ist die Frage nach der morali-

schen Valenz von Erzählungen. Jürgen Habermas versteht Moralfragen als

Fragen, »die entscheidbar sind aufgrund eines Kriteriums der allgemeinen

rationalenVerständigung«110. Fragen,die sich auf unser Verständnis des gu-

ten Lebens beziehen,hält er zwar für genausowichtig,macht allerdings eine

Abstufung.

»Die traditionell eingewöhnten Lebensformen finden ihren Ausdruck in partikula-

ren, durch Sondertraditionen geprägten Gruppenidentitäten, die sich überlagern und

überlappen, miteinander rivalisieren usw.; sie sind nach ethnischen und sprachlichen,

regionalen, berufsständischen oder konfessionellen Überlieferungen differenziert. In

modernen Gesellschaften haben diese Lebensformen ihre totalisierende und damit

ausschließende Kraft eingebüßt, sind demUniversalismus von Recht undMoral unterge-

ordnet; aber als konkrete Lebensformen gehorchen sie einem anderen Maßstab als dem

der Universalisierung. Ob die Lebensform eines Kollektivs mehr oder weniger ›geglückt‹,

mehr oder weniger ›gelungen‹ ist, mag eine generelle Frage sein, die sich an alle Lebens-

formen richten läßt; sie ähnelt aber eher der klinischen Frage nach der Beurteilung einer

seelischen und geistigen Verfassung eines Patienten als der moralischen Frage nach der

Anerkennungswürdigkeit einer Norm oder eines Institutionensystems. Die moralische

Beurteilung setzt eine hypothetische Einstellung voraus, also dieMöglichkeit,Normen als

etwas zu betrachten, demwir soziale Geltung verleihen oder absprechen können. Sinnlos

ist aber die analoge Voraussetzung, daß wir Lebensformen in gleicher Weise wählen

könnten. Keiner kann der Lebensform, in der er sozialisiert worden ist, in derselben

Weise reflektiert zustimmen wie einer Norm, von deren Gültigkeit er sich überzeugt

hat.«111

Fragen nach einem guten Leben, wie Jürgen Habermas es tut, als bloße

Fragen der seelischen und geistigen Gesundheit zu kategorisieren und von

dermoralischenEbene abzukoppeln, greiftmeines Erachtens zu kurz.Denn

zum einen gründet auch die moralische Ebene auf Vorannahmen, wie etwa

der Hochschätzung der rationalen Verständigung oder des Maßstabs der

Universalisierung, die ihre Heimat in konkreten Lebensformen haben, so-

dass von einer gänzlich freienWahl einer Norm nicht die Rede sein kann.112

110 Taylor, Sprache und Gesellschaft, 47.

111 Habermas,Theorie kommunikativen Handelns 2, 166.

112 S. Taylor, Sprache und Gesellschaft, 47.
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Und zum anderen beeinflussen unsere Vorstellungen,wer wir alsMenschen

sind, unsere Reflexionen »über die Zwecke, die wir anerkennen sollen«113.

Die Ebene der Moral hat also immer schon Vorstellungen von einem guten

Leben zur Grundlage.114

Gemäß Charles Taylor können wir unsere Stellung im Verhältnis zum

Guten und unser Leben nur mittels einer erzählten Geschichte verstehen.115

Ohne eineThematisierung oder ein Verständnis der damit verbundenen im-

pliziten Hintergrundannahmen bleiben darauf basierende Normen in einer

reinen Verfahrensethik ohneWeltbezug verhaftet. Durch Erzählungen kön-

nen zum einen ethische Verbindlichkeiten explizit gemacht und zum ande-

ren die Ebene der Moral durch Bezugnahme auf eine Lebenswelt plausibi-

lisiert werden. Erzählungen kommt somit eine zentrale Bedeutung »für die

Gestaltgewinnung vonMoral«116 zu.

In diesem Zusammenhang ist an den Begriff »narrative Ethik« zu den-

ken. Karen Joisten unterscheidet drei Lesarten der Wendung »narrative

Ethik«: a. Das Adjektiv »narrativ« dient dazu, Ethik zu bestimmen. b. Die

Aufgabe der narrativen Ethik besteht darin, Erzählungen und Geschichten

im Hinblick auf deren moralischen Gehalt zu untersuchen. c. Die Ethik

hat eine narrative Dimension, welche die primäre Zugangsweise zum han-

delnden Menschen ist. Das Handeln und (Er)Leben des Menschen kann

via Erzählungen gedeutet werden.117 Die vorliegende Studie fokussiert

demnach vor allem auf die dritte Lesart, die sich im Anschluss an Charles

Taylor und Alasdair MacIntyre so auffassen lässt, dass wir in unserem Le-

ben immer schon Erzählungen ausleben und unser Leben wiederum mit

Hilfe derselben Erzählungen zu verstehen suchen.118Diese Auffassung wird

113 Taylor, Sprache und Gesellschaft, 49.

114 S. Fischer, Über moralische und andere Gründe, 153.

115 Taylor, Quellen des Selbst, 96 f.

116 Hofheinz, Narrative Ethik als »Typfrage«, 18.

117 Joisten, Möglichkeiten und Grenzen einer narrativen Ethik, 10‒12. Vgl. hierzu auch Hofheinz,

Narrative Ethik als »Typfrage«, 11, der die narrative Ethik vorsichtig als ein »Pluraletantum« be-

zeichnet, undMacIntyre,Three Rival Versions ofMoral Enquiry, 9‒81, der drei Typenmoralischer

Forschungunterscheidet: 1. den enzyklopädischenTyp,2.den genealogischenTypund 3.den tra-

ditionalen Typ.

118 S. Joisten,Möglichkeiten und Grenzen einer narrativen Ethik, 12; MacIntyre, Der Verlust der Tu-

gend, 234; Taylor, Quellen des Selbst, 97; Mathwig, Ethik in einer »Welt ohne Letztbegründun-

gen«, 371 sowie Mieth, Literaturethik als narrative Ethik, 222: »Die Rekonstruktion meiner eige-

nen Leidens- und Mitleidensgeschichte kann z.B. eine Rekonstruktion meiner eigenen Person

sein.«
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durch das bereits in diesem Kapitel dargelegte dreiteilige Mimesis-Modell

der Präkonfiguration, Konfiguration und Refiguration von Paul Ricœur

ergänzt, wodurch die Perspektive von Rezipient*innen integriert wird.119

4. Dass Erzählungen eine moralische Valenz zukommt, wurde aufgezeigt.

Die Frage, inwiefern sie innerhalb eines Dialogs wahrheitsverbürgend sein

können, steht noch im Raum. Aufgrund ihres Eingebettet-Seins in ein dia-

logisches Geschehen kommen an dieser Stelle die Rolle von Erzählungen

bei der Wahrheitssuche und damit die Vorstellung von Wahrheit als unab-

schließbarer Prozess in den Blick.120 Erzählungen fungieren insbesondere

bei Hannah Arendt als Garantinnen, um absolute Wahrheitsansprüche zu

demaskieren.121

»For Arendt, critical understanding involves telling or hearingmultiple stories of an event

from the plurality of perspectives that it engages. One purpose of testing one’s perspec-

tive against the perspectives of others is to take a stand in full recognition of the complex-

ity and ambiguity of the real situations in which judgments are made. One further pur-

pose is to hold oneself responsible to argue with and speak not only to those with whom

one agrees but to those with whom one disagrees. This means not simply acknowledg-

ing the inevitable partiality of any individual perspective but insisting that perspectival

differences be raised, contested, and situated in reference to each other. The point is not

consensus or accuracy but plurality and accountability.«122

Wahrheitmuss sich in einemoffenen Prozess ständig neu bewahrheiten, in-

dem die Pluralität menschlicher Erfahrungen und Situationen berücksich-

tigt wird.123 Hannah Arendt bietet somit einen kontextsensiblen und welt-

orientierten Wahrheitsbegriff, der gerade durch diese Kontext- und Welt-

119 S. König, Erfahrungen sexualisierter Gewalt verstehen, 223.

120 S. Horster, Dialog, 111.

121 S.Morgenstern, »Einer wird immer bleiben, um die Geschichte zu erzählen.«, 17.

122 Disch,More TruthThan Fact, 688.

123 Vgl. hierzu Arendt, Wahrheit und Politik, 48, die zwischen »Vernunftwahrheiten« und »Tatsa-

chenwahrheiten« unterscheidet. Während »Vernunftwahrheiten« absolute Geltung beanspru-

chen, ergeben sich »Tatsachenwahrheiten« aus dem Zusammenleben und Zusammenhandeln.

Werden Geschichten weitergetragen, können aber durch die Pluralität von Erzählungen »Ver-

nunftwahrheiten« entstehen (S.Morgenstern, »Einer wird immer bleiben, um die Geschichte zu

erzählen.«, 25). Zur Verhältnisbestimmung zwischen »Tatsachenwahrheiten« und Meinungen

vgl. Arendt, Wahrheit und Politik, 57 f.: »Die Tatsachenwahrheit ist von Natur politisch. Daher

stehen sich auch TatsachenundMeinungen, obgleich sie streng voneinander unterschiedenwer-

denmüssen,keinesfalls notwendigerweise antagonistischgegenüber; sie gehören immernoch in

den gleichen Bereich. Tatsachen sind der Gegenstand von Meinungen, und Meinungen können

sehr verschiedenen Interessen und Leidenschaften entstammen, weit voneinander abweichen
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abhängigkeit gesichert wird.124 Erzählungen kommt bei der Wahrheitssu-

che die Aufgabe zu, das »Bezugsgewebe menschlicher Angelegenheiten«125

zu Tage zu fördern. Bei dieser Suche kommt es im Sinne von Charles Taylor

zueinerVerschränkungvonpersönlicherAuthentizität (individuellerEbene)

mit propositionaler Wahrheit und allgemeiner Richtigkeit (gemeinschaftli-

cher Ebene).126

5. Dem Versuch, nachträglich zu artikulieren, was in einer spezifischen

Situation erlebt wurde, sind Grenzen gesetzt. Erzählungen über Erlebtes

können zum einen immer nur eine Annäherung an das tatsächliche Er-

leben sein.127 Zum anderen verändert das nachträgliche Explizit-Machen

wiederum die Wahrnehmung des implizit in der Situation Enthaltenen.128

Auch ist davon auszugehen, dass nicht alle ethischen Intuitionen als solche

erkennbar und artikulierbar sind. Es ist also in Bezug auf den erzählenden

Dialog von einer Haltung der Bescheidenheit auszugehen, die mit der »Un-

aufhebbarkeit präsemantischer und postsemantischer Unbestimmtheit«129

rechnet.

Ethischen Intuitionen und mit diesen in Verbindung stehenden Situa-

tionen kann in einem erzählenden Dialog Sprache verliehen werden. Insbe-

sondere die Kontextsensibilität sowie die Unabschließbarkeit undOffenheit

des dialogischen Geschehens fungieren als Sicherungen, um dem in Kapitel

1.2 erhobenen Subjektivismus- und Dogmatismusvorwurf im Zusammen-

hang von ethischen Intuitionen zu begegnen. Wie ethische Intuitionen er-

zählt und in einen Dialog eingebracht werden können, ist Gegenstand des

folgenden Kapitels.

und doch alle noch legitim sein, solange sie die Integrität der Tatbestände, auf die sie sich bezie-

hen, respektieren.«

124 S.Morgenstern, »Einer wird immer bleiben, um die Geschichte zu erzählen.«, 37.

125 Arendt, Vita activa, 226.

126 S. Taylor, Sprache undGesellschaft, 50 in Abgrenzung zuHabermas, Erläuterungen zurDiskurs-

ethik, 191, der laut Taylor diese drei Verständnisse unterscheidet.

127 S.Montague,The Logic, Intentionality, and Phenomenology of Emotion, 173.

128 S. Jung, Der bewusste Ausdruck, 503.

129 Ebd.
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4.2 Fallerzählungen besuchen

Die Aufgabe, Fallgeschichten in Form eines in Kapitel 4.1 beschriebenen er-

zählenden Dialogs zu erkunden, gestaltet sich im Rahmen der vorliegenden

Studie aufgrund deren Schriftform als schwierig. Gesprächspartner*innen

können nicht unmittelbar an diesem Dialog teilnehmen und diesbezügli-

che FragenundEinwände einbringen.Mit dieser Kritik in enger Verbindung

steht außerdem der Vorwurf der »Inflexibilität der Schriftform«130 gegen-

über der vonPlatongezeichnetenStärkedesDialogs.Ohne sein »allseitige[s]

Durchgehen und das Hin und Her der Untersuchung [ist es] nicht möglich,

dieWahrheit zu fassen und zur Einsicht zu gelangen«131.

Würde ich ähnlich wie Platon den Dialog als Form für die vorliegende

Arbeit wählen,132 könnte ich zwar das bei Hannah Arendt zentrale »Zwie-

gespräch zwischen mir und mir selbst«133 abbilden. Allerdings würde die-

ser Zugang die latente Unsicherheit der Besuche bei Perspektiven anderer

verschleiern. Aus diesem Grund können die folgenden Besuche bei Fallge-

schichten nur als einseitige Beiträge zum Dialog, also als ein »Hin«, gewer-

tet werden. Die Reaktionen darauf – im Sinne eines für einen Dialog erfor-

derlichen »Hers« ‒ müssen außerhalb der vorliegenden Studie erfolgen. Le-

ser*innen sind demnach unverzichtbare Teilnehmende des hier vorgestell-

ten offenen Dialoggeschehens.

Drei exemplarische Erzählungen, in denen ethische Intuitionen zur

Sprache gebracht werden,134 dienen als Lernorte, die anhand der in Kapitel 3

erarbeiteten Artikulationsleitfragen erkundet werden.

Die erste Fallerzählung handelt von einer Situation, die ich selbst erlebt

habe und diemit einer ethischen Intuition einherging. Sie handelt vomUm-

gang mit einem toten Kater (4.2.1). Bei der zweiten Fallerzählung geht es

umdie Leiterin eines Pflegeheims, die angesichts des Besichtigens von Zim-

mernSterbender einungutesGefühl befällt (4.2.2).Bei der drittenFallerzäh-

lung schildert ein Fahrdienstleiter, der gezielt einen Bauzug entgleisen las-

sen musste, seine Erfahrungen (4.2.3).

130 Horster, Dialog, 111.

131 Platon, Parmenides, 136e.

132 S. Horster, Dialog, 111.

133 Arendt, Über das Böse, 75.

134 Vgl. Kapitel 2.2.1.1, in dem Merkmale von ethischen Intuitionen beschrieben werden. Anhand

dieserMerkmale kann allenfalls nachträglich erkannt werden, ob jemand eine ethische Intuition

hatte.
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Perspektive der ersten Person Perspektive der dritten Person

I.Was-Perspektive:

– a. Intuitive Reaktion

– b. Situationswahrnehmungen

– c. Gefühle

– d. Handeln

A.Was-Perspektive:

– a. Intuitives Verhalten

– b. Situationswahrnehmungen

– c. Emotionen

– d.Wahrnehmbares Handeln

II.Wie-Perspektive:

– a. Art undWeise der Beschreibung von

eigener intuitiver Reaktion

– b. Verhältnis zum Selbstverständnis

– c. Perspektiven anderer auf meine

Schilderung

– d. Erzählbarkeit

– e. Erklärbarkeit

– f. Überzeugungskraft

B.Wie-Perspektive:

– a. Art undWeise der Beschreibung von

intuitivem Verhalten von Akteur*in-

nen

– b. Verhältnis zum Selbstverständnis

von Akteur*innen

– c. Perspektiven anderer auf Schilde-

rung von Akteur*innen

– d. Erzählbarkeit

– e. Erklärbarkeit

– f. Überzeugungskraft

III.Woher-Perspektive

– a. Bezug zu sozial vermittelten Auffas-

sungen (Habitus, sozialenMöglichkei-

ten und Grenzen)

– b.BezugzukulturellenHintergründen

(Sprache, Ethos)

– c. Bezug zu »Hintergrundüberzeu-

gungen« (religiösen, philosophischen

oder in anderer Weise geprägten

weltanschaulichen Wirklichkeitsauf-

fassungen oder ethischenTheorien)

C.Woher-Perspektive

– a. Bezug zu sozial vermittelten Auffas-

sungen (Habitus, sozialenMöglichkei-

ten und Grenzen)

– b.Bezug zu kulturellenHintergründen

(Sprache, Ethos)

– c. Bezug zu »Hintergrundüberzeu-

gungen« (religiösen, philosophischen

oder in anderer Weise geprägten

weltanschaulichen Wirklichkeitsauf-

fassungen oder ethischenTheorien)

Tabelle 1: 3W-Methode

Eigene Darstellung

Die erzählende Erkundung der ethischen Intuitionen orientiert sich an

der oben dargestellten dreistufigen Struktur und nicht an den einzelnen Ar-

tikulationsleitfragen. Dadurch soll der Erzählfluss aufrechterhalten und ei-

ne Offenheit für eine auf den einzelnen Fall zugeschnittene Gewichtung der

einzelnen Artikulationsleitfragen ermöglicht werden. In den Fallerzählun-

gen werden ethische Intuitionen thematisiert, die in der konkreten Situati-

on mit Problemwahrnehmungen in Verbindung stehen. Da, wie in Kapitel

1.1 dargelegt, die Angewandte Ethik ihre Relevanz mit dem Vorhandensein
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vonProblemsituationen rechtfertigt,135werdennachderErkundungderdrei

Fallerzählungen Folgerungen imHinblick auf eine Angewandte Ethik abge-

leitet (4.2.4).

Aufgrund der Situationsbezogenheit wird in der vorliegenden Studie

eine Situationsethik vertreten, allerdings eine »gemäßigte Situationsethik«136.

Zum einen soll die konkrete Situation, indem von der damit in Verbindung

stehenden ethischen Intuition erzählt wird, vor Augen gestellt und in ihrer

Besonderheit ernst genommen werden. Zum anderen schließe ich die Not-

wendigkeit von allgemeinen Prinzipien und Normen nicht aus, obwohl auf

der Ebene der Artikulation von Begründungen, die sich auf diese besondere

ethische Intuition beziehen, bereits Tendenzen zur Verallgemeinerung

enthalten sind.137

Albert Schweitzer etwa geht von Verhaltensweisen aus, die in keiner Si-

tuation zulässig sind. Er bezeichnet zum Beispiel die Folter als »Inhumani-

tät« und lässt nur gelten, »was sich mit der Humanität verträgt«138. Aller-

dings lässt sich das Sittliche nicht anordnen undmuss im individuellen Rin-

genmit jedem Einzelfall kontinuierlich neu angeeignet werden.139

»Geistige Macht haben wir nur, wenn die Menschen uns anmerken, daß

wir nicht kalt nach ein für allemal festgelegten Prinzipien entscheiden, son-

dern in jedemeinzelnen Falle umunsereHumanität kämpfen.«140Es kommt

demnach nicht auf das pedantische Einhalten von Prinzipien an, sondern

auch auf eine innere Haltung, die sich von Einzelfall zu Einzelfall bewähren

muss.141Während die Frage nach der inhaltlichen Füllung dieser Prinzipien

aufgrund der Ausrichtung der vorliegenden Arbeit nur angeschnitten wer-

den kann, verfolge ich die Aufgabe weiter, mich am Einzelfall als Einzelfall

135 S.Mathwig, Technikethik – Ethiktechnik, 82.

136 Lazari-Pawlowska, Prinzipienethik oder Situationsethik, 48: »Diese besagt: Viele Normen, aber

nicht alle, sollte man als Anweisungen, die Ausnahmen zulassen, behandeln.«

137 S. Fischer, Evangelische Ethik und Kasuistik, 49 f.

138 Schweitzer, Kultur und Ethik, 352.

139 S. Lazari-Pawlowska, Prinzipienethik oder Situationsethik, 53.

140 Schweitzer, Kultur und Ethik, 350.

141 S. Lazari-Pawlowska, Prinzipienethik oder Situationsethik, 54. Hier zeigt sich, weshalb in der

vorliegenden Studie nicht ein kasuistischer Zugriff gewählt wird. Auch wenn die Kasuistik nach

Wick, Evangelische Ethik contra Kasuistik, 34 die »Lehre von den Einzelfällen« ist, thematisiert

sie einen Einzelfall nicht als Einzelfall, sondern als »Fall eines Allgemeinen« (Fischer, Evangeli-

sche Ethik und Kasuistik, 46). Ein Einzelfall wird dann (1.) als Fall zur Anwendung einer allge-

meinen Regel oder Norm angeschaut oder er wird (2.) als ein Falltypus verstanden, der auch als

Beispiel für andere Fälle steht,mit denen er dann in Bezug auf seinemoralischen Aspekte vergli-

chen werden kann (S. Fischer, Evangelische Ethik und Kasuistik, 46 f.).
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zu orientieren und einen Beitrag zum diesbezüglichen erzählenden Dialog

zu leisten, der sich durch weitere Dialogbeiträge korrigieren lässt.

4.2.1 Toter Kater im Abfallsack

Unser Kater kam früh am Morgen nicht wie üblich zum Fressen. Als etwas später zwei

Polizisten klingelten undmich fragten, obwir eine Katze vermissen,war ich dementspre-

chend alarmiert. Diese Katze sei an einer Hauptstrasse in der Nähe überfahren worden

und laut Chip gehöre sie uns. Einer der Polizisten holte aus dem Auto einen Abfallsack,

in dem tatsächlich unser toter Kater lag. Sie boten an, die Katze gleichmitzunehmen und

korrekt zu entsorgen.DiesesAngebot löste beimir eine spontaneAbwehr aus. Ich bedank-

temich,nahmdenAbfallsack anmich und trug diesen trotz verbal geäußertemErstaunen

der Polizisten ins Haus.142

4.2.1.1 Was-Perspektive

Der tote Kater im Abfallsack gemeinsam mit dem Angebot von Seiten der

Polizisten, diesen auf der Tierkadaversammelstelle zu entsorgen, löste bei

mirEmpörungundWiderwillen aus.143Dass derKater–möglicherweise aus

pragmatischenGründen–ineinemAbfallsack transportiertwurde,erschien

mir an sich noch nicht problematisch.Durch die Frage nach der Entsorgung

wurde für mich aus dem Hilfsmittel zum Transport tatsächlich ein Abfall-

sack und unser Kater zuMüll.

Eigentlich hätte ich gedacht, dass ich unmittelbar mit Trauer reagiere –

möglicherweise ließ das geschäftsmäßige Auftreten der Polizisten aber gar

keinen Raum dafür. Ich bekam hingegen das Bedürfnis, den Kater sofort in

Sicherheit zu bringen beziehungsweise ins Haus zu nehmen. Gleichzeitig

war ichaber auchdankbar,dass sichdiePolizistendieMühegemachthatten,

das Tier vorbeizubringen, damit wir von ihmAbschied nehmen konnten.Da

diese denKater als Abfall zu betrachten schienen,war das fürmich nochwe-

142 Diese Fallerzählung stammt vonmir.

143 KantonAargau,Tierkörper-Entsorgung.Vgl.hierzuDemmerling/Landweer,Philosophie derGe-

fühle, 302, für die Empörung, Scham, Schuldgefühle und Zorn »Verstöße gegen jeweils für ein

Subjektmaßgeblichemoralisch relevanteNormen« anzeigen.Damit der empörende Sachverhalt

für Betroffene, die Empörung verspüren, einmoralischer sein kann,muss die verletzteNorm für

diese situationsübergreifend gelten (S. Demmerling/Landweer, Philosophie der Gefühle, 303).
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niger selbstverständlich. Deshalb sagte ich außer einemDankeschön nichts

weiter dazu.

4.2.1.2 Wie-Perspektive

Da ich die Situation aus meiner Perspektive erzähle, erscheint mir meine

ethische Intuition plausibel. Als Halterin und Besitzerin des Katers kann ich

diesen ohne das Einverständnis der Polizisten mit ins Haus nehmen. Hätte

ich mit den Polizisten das Gespräch gesucht, hätte ich ihnen allenfalls mei-

ne intuitive Reaktion durch die Beschreibung meiner Beziehung zum Ka-

ter verständlichmachen können.144Der Kater war für uns eine Art Familien-

mitglied. Wir haben ihn mit drei Monaten zu uns geholt, mit ihm auf dem

Sofa geschmust und im Garten gespielt. Er hat von uns Streicheleinheiten,

Nahrung, einen Schlafplatz und medizinische Versorgung erhalten und hat

uns im Gegenzug Zuneigung, Regenwürmer und Spielautos ins Haus ge-

bracht.Wir wollten gerne für ihn die Verantwortung übernehmen, bis ganz

am Schluss. Selbstverständlich handelt es sich bei dieser Beschreibung der

Beziehung ummeine persönliche Sichtweise, die sich höchstens amVerhal-

tendesKaters orientierenkann.Die tatsächlichePerspektive desKaters lässt

sich nicht einholen.145

Die Polizisten haben wahrscheinlich ein anderes Verhältnis zu diesem

Kater. Sie sehen wahrscheinlich regelmäßig überfahrene Katzen, die sie

nicht kennen, und müssen dafür sorgen, dass sie an den richtigen Ort

kommen und allenfalls entsorgt werden. Die Katzen haben möglicherweise

Wunden, sind entstellt oder bereits verwest. Dass es ihnen eigenartig oder

eklig vorkommt,wenn ich die Katze ins Haus trage, und dies zum Ausdruck

bringen, ist wahrscheinlich in diesem Zusammenhang zu sehen.

4.2.1.3 Woher-Perspektive

Meine intuitive Reaktion lässt sich wahrscheinlich anhand meiner Bezie-

hung zu diesem besonderen Kater, aber auch anhand meiner Beziehungen

zuweiterenKatzen oderHaustieren verständlichmachen,denen ich imVer-

laufmeines Lebens begegnet bin.Da ich auf einemBauernhof aufgewachsen

144 S. Ruster, Tierethik, 139, für den die Beziehungen zur Katze, zumHund, zur Kuh etc. und damit

verbundene Erzählungen eine eigene Art von Tierethik enthalten.

145 S. Borchers, Anthropozentrismus, 143–148.
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bin, wurde ich als Kind mehrfach mit verstorbenen Tieren konfrontiert. Es

warmir damals und ist mir heute immer noch wichtig, von diesen Abschied

zu nehmen. Mein Bedürfnis, mich vom Kater im geschützten Rahmen zu

verabschieden, ist wahrscheinlich im Zusammenhang dieser, in meiner

Kindheit wurzelnden Abschiedskultur zu sehen.

4.2.2 Besichtigen von Zimmern Sterbender

»Als Leiterin eines Pflegeheims bin ich an einer optimalen Auslastung der Betten inter-

essiert. Wenn Bewohner*innen in der terminalen Phase sind, sollte ich mich bereits um

die Neubelegung des Zimmers kümmern. Darf ich zu diesem Zeitpunkt bereits das dem-

nächst freiwerdende Zimmer ausschreiben? Darf ich mit potentiellen Nachfolger*innen

das Zimmer besichtigen,wenn sich die sterbende Person noch im Zimmer aufhält?Wenn

ich mir das vorstelle, bekomme ich ein ungutes Gefühl.«146

4.2.2.1 Was-Perspektive

Die Leiterin des Pflegeheims erlebt eine intuitive Reaktion angesichts der

Vorstellung, Zimmer Sterbender auszuschreiben und zu besichtigen. Ob-

wohl es sich um eine in der Realität noch nicht umgesetzte Handlungsalter-

native handelt, scheint dieMöglichkeit einer solchen Praxis irgendwie in die

Realität hineinzuragen und die Führungskraft zu belasten. Das beschriebe-

ne »ungute Gefühl« weist auf die allenfalls drohende Gefahr hin, Interessen

Sterbender zu verletzen, um finanzielle Einbußen zu verhindern. Sterben-

de kommen hier in Betracht, weil ihr Zimmer voraussichtlich in zeitlicher

Nähe frei werden könnte. Die Fokussierung auf Sterbende scheint aus mei-

ner Sicht deshalb besonders problematisch,dadiese inder terminalenPhase

nicht mehr nach ihrer Zustimmung für die Besichtigung des Zimmers ge-

fragt werden und sich selbst nicht mehr dagegen wehren können.

4.2.2.2 Wie-Perspektive

Die Leiterin des Pflegeheims befindet sich in einem ethischen »Spannungs-

feld«147. Einerseits hat sie denAuftrag,die Institution anhand ökonomischer

146 Die Fallerzählungwurde ausmehreren ähnlichenFallerzählungen zusammengesetzt und anony-

misiert. Vgl. ebenfalls Werren, Spirituelle undmoralische Intuitionen erzählen, 157.

147Werren,Würde und Demenz, 211‒214.
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Gesichtspunkte zu führen. Dazu gehört auch, die zur Verfügung stehenden

Betten möglichst effizient auszulasten. Andererseits soll sie dafür sorgen,

dass sich Bewohner*innen in ihrer Institution zu Hause und wohl fühlen.

Das bedeutet beispielsweise, deren Privatsphäre zu schützen und bei der

Pflege und Betreuung deren Bedürfnisse zu berücksichtigen,was allerdings

mit Kosten verbunden ist. Sie verspürt in dieser Situation Druck sich zu

entscheiden, ob sie die Ansprüche der Institution oder der Bewohner*innen

höher gewichten soll. Sie geht vor allem auf die wirtschaftliche Seite ein,

möglicherweise, weil sie diese als mächtiger empfindet.

Die Pflegeheimleiterin beschreibt ihre ethische Intuition primär aus ih-

rer eigenen Perspektive. Würde sie sich auf Perspektivenwechsel einlassen,

könnte ihr »ungutes Gefühl« sogar Stärkung erfahren. Sie würde wahr-

scheinlich bei Besichtigungsterminen mit potentiellen neuen Kund*innen

und ihren Angehörigen oft Widerstand und Unverständnis ernten, wenn

noch Sterbende im Zimmer sind. Welche Tochter oder welcher Enkel wün-

schen sich schon dieses Prozedere für ihren Vater oder seine Großmutter?

Deshalb kann davon ausgegangen werden, dass unmittelbar betroffene

Sterbende und deren Angehörige der Vorgehensweise ebenfalls häufig nicht

zustimmenwürden.Der so offen zu Tage tretende Fokus aufWirtschaftlich-

keit könnte demnach angesichts des gefährdeten Ansehens der Institution

sogar mehr Kosten als Nutzen mit sich bringen, außer wenn Bewohner*in-

nen und Angehörige Verständnis für die Lage der Pflegeheimleiterin haben

und einem Besichtigungstermin explizit zustimmen würden.

4.2.2.3 Woher-Perspektive

Das »ungute Gefühl« der Leiterin des Pflegeheims könnte sich zum einen

auf die persönliche Ebene beziehen und daher rühren, dass das Besichti-

gen von Zimmern Sterbender nicht mit ihrer Vorstellung eines »Sterbens in

Würde«148 übereinstimmt. Außerdem könnte diese Praxis mit ihrem Selbst-

verständnis als Pflegeheimleiterin in Konflikt geraten. Vielleicht würde sie

auch sagen,dass diese Praxis ausmenschlicher Sicht nicht vertretbar ist und

als Respektlosigkeit interpretiert werden könnte.

Zum anderen könnte sich das »ungute Gefühl« auch auf strukturelle

Bedingungen beziehen, nämlich, dass der Druck zur Wirtschaftlichkeit

148 S. beispielsweise Rüegger, Sterben in Würde; SEK, Das Sterben leben, 40; Werren, Würde und

Demenz, 27.
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sich negativ auf die Beziehungsgestaltung mit Bewohner*innen auswirken

kann. Es wirkt nicht unbedingt vertrauensfördernd, einladend und werbe-

wirksam, wenn in einem Pflegeheim so offensichtlich ökonomische über

soziale Aspekte dominieren.149

4.2.3 Zugunfall von Dürrenast

»Das ist auch einBild,das habe ich auch immernoch, als ich denFahrweg gestellt habe auf

das gesperrte Gleis. So etwas absolut Verbotenes! Das ist gegen jedes Ding! Ich habe den

ganz bewusst dort drauf gelassen. Das habe ich noch ganz stark in Erinnerung – einfach

eingebrannt. Auf dem gesperrten Gleis ist ein roter Strich gewesen von diesen Fahrzeu-

gen, die dort abgestellt waren. Und plötzlich ist der andere Strich, der der Zug gewesen

ist, verschwunden und ist ein roter Strich geworden.Da hatman gewusst: Jetzt hat es ge-

knallt.«150

4.2.3.1 Was-Perspektive

Am 17. Mai 2006 musste ein Fahrdienstleiter in Dürrenast bei Thun einen

Bauzug, bei dem die Bremsen nichtmehr funktionierten, ungebremst in ei-

nen anderen Bauzug leiten. Nachdem sichmehrereMöglichkeiten, den Zug

zu stoppen, zerschlagen hatten, entschied er unter grösstem Zeitdruck ge-

meinsam mit zwei weiteren Fahrdienstleitern, eine Kollision herbeizufüh-

ren, obwohl sich noch zwei Lokführer und ein Gleisbauarbeiter im Zug be-

fanden. Alle verloren beim Zusammenstoß ihr Leben.151

Der Fahrdienstleiter erzählte rückblickend, was er im Zusammenhang

des Stellens der Weiche erlebt hatte, nachdem bereits die Untersuchungs-

ergebnisse der Schweizerischen Sicherheitsuntersuchungsstelle (SUST) für

den Bereich Bahnen und Schiffe vorlagen.

»Die Verantwortlichen im Fernsteuer-Zentrum haben ihren Möglichkeiten entsprechend

denZug auf die stehendenWagen auflaufen lassen.Von den fünf geprüftenVariantenwar

dies diejenige mit der kleinstmöglich zu erwartenden Schadenfolge.«152

149 S.Maurer, Dominanz vonMarkt,Wettbewerb und Kostenoptimierung, 185.

150 SRF, Es geschah am 17. Mai 2006. Die Schilderung des Fahrdienstleiters erfolgte in Schweizer-

deutsch und wird hier möglichst nahe amOriginal in die hochdeutsche Sprache übertragen.

151 S. ebd.

152 SUST, Schlussbericht zumUnfall eines Dienstzuges der BLS in Dürrenast.
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Die bewusste und unter Zeitdruck gefällte Entscheidung der drei Fahr-

dienstleiter wird somit als die bestmögliche Lösung anerkannt. Diese

werden dadurch entlastet. Dennoch verweisen die Äusserungen des Fahr-

dienstleiters, der zu dieser Handlung durch die Umstände gezwungen

wurde und die letzte Weiche stellen musste, auf einen starken inneren

Widerstand: »So etwas absolut Verbotenes! Das ist gegen jedes Ding!« Er

verfolgt den Aufprall nicht direkt, sondern an seinem Bildschirm.Nachdem

er die letzte Weiche gestellt hat, kann er nur noch tatenlos zuschauen,

wie der ungebremste Zug als roter Strich in einen anderen roten Strich

übergeht.153

4.2.3.2 Wie-Perspektive

Die Fahrdienstleiter nehmen das Geschehen aus der Distanz wahr. Sie sit-

zen an ihren Bildschirmen, sehen darauf den ungebremsten Zug als roten

Balken und haben den Kontakt zu den drei Menschen im Zug verloren. Sie

haben den Auftrag, die verschiedenen Züge beziehungsweise roten Balken

sicher aneinander vorbei zu lotsen und eine freie Fahrt zu gewährleisten.154

Sie befinden sich in diesem Sinne einerseits in einer machtvollen Position.

Andererseits scheint sich ihnen angesichts der Tatsache des ungebremsten

Zuges die Kollision mit dem anderen Zug wider ihr intuitives Empfinden

aufzudrängen. Siemüssen in einer Situation, in der es unter den gegebenen

Umständenkeine gutenMöglichkeiten gibt,nachder bestmöglichenLösung

suchen.155

DassAngehörige der drei Verunglücktendie Entscheidungder drei Fahr-

dienstleiter nicht verstehen oder sich eine andere Lösung gewünscht hät-

ten, kann angenommen werden, lässt sich allerdings aus der Dokumenta-

tion heraus nicht unmittelbar ableiten. Ein Fahrdienstleiter äussert in die-

sem Zusammenhang, dass er es Angehörigen nicht verübeln könnte, wenn

sie ihm und seinen Kollegen die Schuld für den Ausgang geben würden.156

153 S. SRF, Es geschah am 17.Mai 2006.

154 S. ebd.

155 S. SUST, Schlussbericht zumUnfall eines Dienstzuges der BLS in Dürrenast.

156 S. SRF, Es geschah am 17.Mai 2006.
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4.2.3.3 Woher-Perspektive

Anders als beim »Trolley-Problem«157, bei dem es intuitiv zulässig erscheint,

die Strassenbahn von fünf Zuschauer*innen weg hin zu einer*einem Zu-

schauer*in zu lenken, und das als moralphilosophisches Gedankenexperi-

ment gefasst ist, handelt es sich bei der Entscheidungder drei Fahrdienstlei-

ter um einen realen Ernstfall. Angesichts des Fakts des ungebremsten Zuges

denWeg zuwählen, der voraussichtlich amwenigsten Schaden anzurichten

verspricht, lässt sich rein rational nachvollziehen.

DergefühlteWiderstand,Menschenlebenzugefährden,wirdanderAus-

sage »So etwas absolut Verbotenes! Das ist gegen jedes Ding!« deutlich und

zeigt, wie kontraintuitiv das Umstellen derWeiche ist. Es widerspricht dem

Selbstverständnis der Fahrdienstleiter, die den Auftrag haben, die Züge si-

cher aneinander vorbeizuführen.Darüber hinausmacht die Aussage auf die

absolute Außerordentlichkeit der Situation aufmerksam. Den Zug bewusst

auf Kollisionskurs zu lenken,wird nicht begründetmit der Norm »Du darfst

den Tod von Menschenleben in Kauf nehmen, wenn Du dabei mehr Men-

schenleben zu retten vermagst!«158, sondern mit der »Besonderheit der Si-

tuation«159, die überhaupt erst ein solches Handeln aufdrängt.

4.2.4 Konsequenzen

Anhand der in Kapitel 3.2 erarbeiteten 3W-Methode (Was-Perspektive,Wie-

Perspektive und Woher-Perspektive) konnte ich die in den drei Fallerzäh-

lungen thematisierten ethischen Intuitionen zur Sprache bringen. In der

Rolle der Zuschauerin habe ich die intuitiven Reaktionen und die damit

in Verbindung stehenden Situationen in der ersten und dritten Person

157 S. beispielsweise Thomson, Killing, Letting Die, and the Trolley Problem; Huemer, Ethical Intu-

itionism, 103 f.; Huemer, Revisionary Intuitionism, 383 oder Kahane,The Armchair and the Trol-

ley.

158 Vgl.Thomson,Killing,LettingDie,and theTrolleyProblem,206,diedasTrolley-Problemmitdem

Fall der Organtransplantation ins Gespräch bringt und dadurch kritisch beleuchtet: »David is a

great transplant surgeon. Five of his patients need new parts […] but all are of the same, relatively

rare, blood-type. By chance, David learns of a healthy specimen with that very blood-type. David

can take the healthy specimen’s parts, killing him, and install them in his patients, saving them.

Or he can refrain from taking the healthy specimen’s parts, letting his patients die.«

159 Fischer, Evangelische Ethik und Kasuistik, 53, der diesen Aspekt am Beispiel des Folterverbots

beleuchtet.
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nacherzählt. Bei diesen Nacherzählungen handelt es sich um einen Beitrag

im Hinblick auf den in Kapitel 4.1 entwickelten erzählenden Dialog, der zu

Widerspruch, Zustimmung oder Ergänzungen animieren soll. Der wieder-

holende Charakter des Erzählens wird im Anschluss an Hannah Arendt in

Kauf genommen, da Wiederholungen zentral sind für das Verstehen von

Situationen und Ereignissen.160 Sechs Aspekte lassen sich aus meiner Sicht

imHinblick auf ethische Intuitionen lernen.

1. Ethische Intuitionen bieten den Anlass, um sich die auslösende Situation

narrativ vor Augen zu führen, welche dadurch in ihrer Besonderheit in den

Blick kommt.161 Anhand der besonderen Beziehung begründe ich, weshalb

mir für unseren Kater ein sorgsamer Umgang über den Tod hinaus wich-

tig ist. Auchwenn ich generell für einen sorgsamenUmgangmitHaustieren

plädiere und argumentiere, lässt sich dies nicht allein anhand dieser beson-

deren Fallerzählung bewerkstelligen.Hätte ichmit den Polizisten übermein

Erleben gesprochen, hätten diese eventuell durch den dadurch angeregten

Perspektivenwechsel Verständnis fürmeinHandeln entwickeln können,was

allenfalls wiederum Auswirkungen hätte auf weitere Übergaben toter Kat-

zen.Sich das Besichtigen vonZimmern Sterbender alsmögliche Vorgehens-

weise vorzustellen, ließe sich allenfalls in besonderen Situationen rechtfer-

tigen, in denen Sterbende und Angehörige ihre explizite Zustimmung ge-

ben könnten. Dass die Fahrdienstleiter hier den Lebensschutz von Einzel-

nen zugunsten des Lebensschutzes einer größeren Zahl Menschen ausset-

zen,macht diese Entscheidung nicht generell akzeptabel, sondern lässt sich

nur mit der »Besonderheit der Situation«162 rechtfertigen.

2. Ethische Intuitionen animieren nicht nur dazu, sich die besondere Si-

tuation, sondern auch deren besonderer Kontext zu vergegenwärtigen.163

Denn ohne Kontextsensibilität droht eine Ethik im Sinne des Erkundens

160 S. Arendt, Rahel Varnhagen, 104 f.; Arendt, Isak Dinesen, 109.

161 S. Fischer, Evangelische Ethik und Kasuistik, 52.

162 Ebd.

163 S. Kapitel 2.3, in dem Disch, More TruthThan Fact, 686 in Bezug auf Arendt von einer situierten

Unparteilichkeit spricht. Vgl. diesbezüglich auch Haraway, Situated Knowledges sowie Meireis,

Theologiestudium imKontext, 11,derKontextualisierungals »kritischeReflexionaufdie je eigene

soziale Position zur Ermöglichung von Verständigung« definiert.
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von Fallerzählungen gewaltförmig zuwerden.164Ohne die Vorgeschichte der

Entscheidung der Fahrdienstleiter kennenzulernen, ohne den Druck anzu-

erkennen, dem die Pflegeheimleiterin von wirtschaftlicher Seite ausgesetzt

ist, oder ohne die Beziehungsgeschichte in Bezug auf unseren Kater zu

kennen, würde wahrscheinlich vorschnell die Besonderheit der Situationen

außer Acht gelassen und auf allgemeine Regeln zurückgegriffen werden.

Judith Butler zeigt mit Adorno, dass die Gewalt der Universalität »zum Teil

in ihrer Indifferenz gegenüber den gesellschaftlichen Bedingungen besteht,

unter denen eine lebendige Aneignung vielleicht möglich würde«165.

3. Aufgrund des Fokus der vorliegenden Studie auf ethischen Intuitionen,

diemit Problemwahrnehmungen einhergehen, fungieren diesemit den drei

Fallerzählungen inVerbindung stehenden ethischen Intuitionenals Störfak-

toren bei der moralischen Urteilsbildung.166 Sie stören und geben dadurch

Anlass, sorgsamer hinzuschauen oder hinzuhören. Der Eindruck des Fahr-

dienstleiters »Das ist gegen jedesDing!«, das unguteGefühl der Pflegeheim-

leiterin undmeine spontane Abwehr verhindern eine allzu selbstverständli-

chemoralischeUrteilsbildungund schürendiesbezüglicheZweifel.Ethische

Intuitionen können daher als (Früh-)Warnsystem angesichts von gefährde-

ten »Hintergrundüberzeugungen«167 verstanden werden, die wesentlich für

das Selbstverständnis eines Menschen sind.

4.BeiderArtikulationvonethischen Intuitionen istderFaktordesBetroffen-

Seins ein wichtigesThema.168 Inwiefern ich vom Tod unseres Katers betrof-

fen bin,und inwiefern es die Polizisten anderHaustüreweniger oder anders

sind, ist für den Verstehens- und Begründungsprozess wesentlich. Dass die

Leiterin des Pflegeheims vor allem vomDruck berichtet, der vonwirtschaft-

164 S. Butler, Kritik der ethischen Gewalt, 12 unter Bezugnahme auf Adorno: »Lässt dieses Ethos die

bestehenden gesellschaftlichen Bedingungen außer Acht, jene Bedingungen also, unter denen

jegliche Ethik anzueignen wäre, so schlägt es in Gewalt um.«

165 Butler, Kritik der ethischen Gewalt, 14.

166 S. Horstmann, Interkulturelle Hermeneutik, 431, der vom Fremden als einem »Störfall für das

Verstehen« spricht. DasWort »Störfall« hat den Begriff »Unglück in einemAtomkraftwerk« (Du-

denredaktion, »Störfall«) zum Synonym. Die Bezeichnung »Störfaktor« im Sinne von Faktoren,

die jemanden – beispielsweise bei der moralischen Urteilsbildung – stören, erscheint deshalb

hier passender (S. Dudenredaktion, »Störfaktor«).

167 Taylor, Quellen des Selbst, 44; Kreuzer, Kontexte des Selbst, 99.

168 Vgl. hierzu Schicktanz, Zum Stellenwert von Betroffenheit, Öffentlichkeit und Deliberation im

empirical turn der Medizinethik, 229, 232.
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licher Seite auf ihr lastet, ist eine relevante Information.Die drei Fahrdienst-

leiter werden in die Situation hineingeworfen, eine Entscheidung hinsicht-

lich des ungebremsten Zuges und der drei darauf ausharrenden Menschen

zu fällen. Sie sind insofern Betroffene, als sie entscheiden und die aus dieser

Entscheidung resultierende Last tragenmüssen.

5.Mit demBetroffen-Sein inVerbindung stehen innerhalb der Fallerzählung

spielende »Beziehungsmuster«169. Anders als Angehörige haben die Pflege-

heimleiterin und die Fahrdienstleiter keine »Primärbeziehungen«170 zu den

von ihren Entscheidungen Betroffenen. Sie haben insofern eine Beziehung

zu diesen, als sie sich deren besondere Situation und Perspektiven vor Au-

gen führen können. Sie könnten zum einen selbst in deren Lage sein und

sich vorstellen,was ihnen dannwichtig wäre. Zum anderen könnten sie sich

fragen, wie Reaktionen der Involvierten im Hinblick auf das ethische Urteil

ausfallen könnten – in beiden Fallerzählungen könnten diese allenfalls mit

Empörung reagieren.

WennmanmitErnstTugendhatdavonausgeht,dass fürdieSanktionder

Empörung nur empfänglich ist, »wer sie in der Scham internalisiert hat«171,

könnte das ungute Gefühl der Pflegeheimleiterin damit erklärt werden, sich

beimBesichtigen von Zimmern Sterbender »angesichts der Augen bzw.Oh-

ren einesmöglichenPublikums«172 zu schämen.Der internalisierte »Blick des

Andern«173 vermag demnach ethische Intuitionen auszulösen und zu stär-

ken. Voraussetzung für diese Scham und Empörung ist das »Dazugehören-

wollen«174 zu einer Gruppe. Mein Widerstand gegen die Haltung der Poli-

zisten in Bezug auf unseren toten Kater könnte in diesem Zusammenhang

als Empörung über das »Nicht-Respektieren« der besonderen Beziehung zu

diesem verstanden werden.

169 Honneth, Kampf um Anerkennung, 152.

170 Honneth,KampfumAnerkennung, 153.Erunterscheidet neben »Primärbeziehungen«noch zwei

weitere »Beziehungsmuster«: 1. Rechtsverhältnisse; 2. Wertgemeinschaft, die allerdings nicht

passgenau auf die Situationsbezogenheit dieser Studie passen.

171 Tugendhat, Vorlesungen über Ethik, 60.

172 Tugendhat, Vorlesungen über Ethik, 57.

173 Sartre, Das Sein und das Nichts, 471 (319).

174 Tugendhat, Vorlesungen über Ethik, 60.Vgl. auchHuizing, SchamundEhre, 59‒65, der ebenfalls

die »Konstitution des ethischen Subjekts in der Scham« thematisiert.
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6. In Kapitel 2.2.1.1 wurde als ein typischesMerkmal von ethischen Intuitio-

nen die mit diesen einhergehende »motivationale Kraft«175 genannt, etwas

tun zu wollen oder tun zumüssen, die sich dann allerdings nicht unbedingt

in einer tatsächlichenHandlung niederschlagenmuss.Die Impulse, denKa-

ter in Sicherheit zu bringen oder über das Besichtigen von Zimmern Ster-

bender nachzudenken, weisen in diese Richtung. Die dritte Fallerzählung

bringt einenweiteren Aspekt ein.Den ungebremsten Zug auf Kollisionskurs

zu leiten, ist, auch wenn die Handlung schließlich ausgeführt wird, für den

ausführenden Zugdienstleiter wider jede Intuition (»gegen jedes Ding«176).

Aus diesem Grund kommt ethischen Intuitionen nicht nur eine motivatio-

nale, sondern auch eine Handlungen hemmende Kraft zu.

4.3 Folgerungen hinsichtlich einer Angewandten Ethik

Ethische Intuitionen,die sich auf als problematischwahrgenommeneSitua-

tionen beziehen, treten spontan auf und wirken stark glaubhaft. Sie haben

einen wertenden Charakter sowie eine »motivationale Kraft«177 im Hinblick

darauf, etwas zu tun oder tun zu wollen.

Sofern ethische Intuitionen mit Problemwahrnehmungen einhergehen,

können sie als Warnsystem im Hinblick auf bedrohte »Hintergrundüber-

zeugungen«178 aufgefasst werden. In enger Verbindungmit diesem Verstoß

gegen Hintergrundüberzeugungen stehen auch die Gefühle »Scham« und

»Empörung«.179Ethische Intuitionen, diemit diesenGefühlen einhergehen,

können allenfalls auch Handlungen hindern oder aufhalten.

Durch die Artikulation von ethischen Intuitionen kommt die »Besonder-

heit der Situation«180 sowie der diesbezügliche Kontext zur Sprache. Auch

der Aspekt des Betroffenseins und involvierte Beziehungsmuster lassen sich

dadurch thematisieren.

Die in Kapitel 3.2 entwickelte 3W-Methode und die damit einher-

gehenden Artikulationsleitfragen können Artikulationen von ethischen

Intuitionen anregen und anleiten. Das ließ sich in Kapitel 4.2 anhand der

175 Burgbacher,Moralische Intuition, 48.

176 SRF, Es geschah am 17.Mai 2006.

177 Burgbacher,Moralische Intuition, 48.

178 Taylor, Quellen des Selbst, 44; s. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 99.

179 S. Demmerling/Landweer, Philosophie der Gefühle, 219; Huizing, Scham und Ehre, 58.

180 Fischer, Evangelische Ethik und Kasuistik, 52.
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Bearbeitung der drei Fallerzählungen exemplarisch illustrieren. Durch

die Auseinandersetzung mit den Artikulationsleitfragen können implizi-

te »Hintergrundüberzeugungen«181, aber auch mit diesen in Verbindung

stehende Wahrnehmungen und Gefühle explizit gemacht und in ethische

Entscheidungsfindungsprozesse einbezogen werden.

Die drei Fallerzählungen lassen sich außerdem verschiedenen Bereichs-

ethiken zuordnen. Die Fallerzählung »Toter Kater im Abfallsack« hat eine

tierethische Ausrichtung. Die Fallerzählung »Besichtigen von Zimmern

Sterbender« lässt sich der Ethik des Gesundheitswesens und die Fallerzäh-

lung »Zugunfall vonDürrenast« der Technikethik zurechnen.Auchwenn die

hier angestellte Überlegung, eine Angewandte Ethik durch dieNennung von

Bereichsethiken zu charakterisieren, etwas zu kurz greift, lässt sich doch

ein gemeinsames »Erkenntnisinteresse«182 von Angewandter Ethik und Be-

reichsethiken feststellen, nämlich eine »Hilfestellung zur richtigen moralischen

Entscheidungsfindung«183 zu suchen.

»Die Angewandte Ethik bildet denVersuch,mit denMitteln der EthikMenschen dabei zu helfen, sich

in bestimmten Situationen moralisch richtig zu verhalten, in denen Unklarheit oder Unsicherheit

darüber herrscht, was in dieser Situationmoralisch richtig wäre.«184

Die in der vorliegenden Studie erarbeitete 3W-Methode kann als ein mögli-

cher Baustein auf demWeg zu einer solchen moralisch richtigen Entschei-

dung verstandenwerden, der bis anhin vernachlässigte Aspekte einzubezie-

hen vermag,wie zumBeispiel ethische Intuitionen,Gefühle,Wahrnehmun-

gen oder Beziehungsaspekte. Darüber hinaus lassen sich mit Hilfe der 3W-

Methode in ethischen Entscheidungsfindungsprozessen auch Kontexte von

wahrgenommenen Problemzusammenhängen berücksichtigen.185

Sowohl Charles Taylor als auch Hannah Arendt nehmen hinsichtlich der

Artikulation vonethischen Intuitioneneinenunabschließbarenerzählenden

Dialog an, der es ermöglicht, sich durch Perspektivenwechsel von Bekann-

tem und Konventionellem zu distanzieren und etwas Neues zu beginnen.186

181 Taylor, Quellen des Selbst, 44; s. Kreuzer, Kontexte des Selbst, 99.

182 Stoecker/Neuhäuser/Raters,Einleitung, 4.Vgl.diesbezüglich auchDüwell,Angewandte oderBe-

reichsspezifische Ethik, 244: »Vorderhand scheint mir daher ›Angewandte Ethik‹ als Sammelbe-

zeichnungen für die verschiedenen ›Bereichsspezifischen Ethiken‹ der geeignete Terminus.«

183 Stoecker/Neuhäuser/Raters, Einleitung, 4.

184 Ebd.

185 Vgl. Düwell, Angewandte oder Bereichsspezifische Ethik, 246, der darauf aufmerksam macht,

dass dieAufteilung inBereichsethiken infolge von »unterschiedlichenEntstehungskontexten« erfolgt.

186 S. Arendt, Vita activa, 316.
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Erzählungen haben zudem einen moralischen Gehalt, da sie die Ebene der

Moral mit Lebenswelten in Verbindung bringen und diese dadurch begreif-

lich machen und verändern können.187 Ein erzählender Dialog verbürgt im

Sinne von Charles Taylor insofern Wahrheit, als diese Wahrheitssuche als

unabschließbarerProzessmitWeltbezuggedachtwird,bei der sich eineVer-

schränkung zwischen persönlicher Authentizität, propositionaler Wahrheit

und allgemeiner Richtigkeit ereignet.188

Die drei Fallerzählungen thematisieren Erfahrungen aus Lebenswelten,

zu denen ich einen persönlichen Bezug habe. Denn nur dort, wo Erfahrun-

gen gemacht werden, gibt es, so Walter Benjamin, etwas zu erzählen. Das

Erzählen ermöglicht es, mit anderen in einen Austausch über diese Erfah-

rungen zu treten.189 »DerErzähler nimmt,was er erzählt, aus derErfahrung;

aus der eigenen oder berichteten.Und ermacht es wiederum zur Erfahrung

derer, die seiner Geschichte zuhören.«190

GemäßWalter Benjamin hat das Erzählen dort seinenOrt,wo ein prakti-

sches Interesse besteht und einRat für das alltägliche Leben gebrauchtwird.

Der Zugführer, die Heimleiterin oder ich, wir wurden durch unsere ethi-

schen Intuitionen dazu angehalten, das Erlebte zu erzählen und in Frage zu

stellen. Um Rat einzuholen, muss man zuerst einmal seine Geschichte er-

zählen können.Denn einMensch kann sich einemRat gegenüber nur soweit

öffnen, als dieser »seine Lage zuWort kommen läßt«191. Es ist somit zentral,

»die Relevanz des Erzählens in den jeweiligenKontexten zu erkennen, umes

gegebenenfalls zu ermöglichen, zu fördern oder auch einer kritischen Ana-

lyse zu unterziehen«192. Denn Erzählen ist »standort- und standpunktbezo-

gen«193 und bedarf einer fortlaufenden kritischen Reflexion.

Anders als Walter Benjamin, der mit der Möglichkeit rechnete, »daß es

mit der Kunst des Erzählens zu Ende geht«194, weil Menschen keine Erfah-

rungenmehr zu teilen haben, wird in der vorliegenden Studie davon ausge-

gangen,dassdasErzählenüberErfahrungenauch inderEthikzentral ist.Ei-

187 S. Hofheinz, Narrative Ethik als »Typfrage«, 18.

188 S. Taylor, Sprache undGesellschaft, 50 in Abgrenzung zuHabermas, Erläuterungen zurDiskurs-

ethik, 191.

189 S. Benjamin, Der Erzähler, 103.

190 Benjamin, Der Erzähler, 107.

191 Benjamin, Der Erzähler, 106.

192 Haker, Narrative Bioethik, 263.

193 Ebd.

194 Benjamin, Der Erzähler, 103.
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ne Angewandte Ethik, die diesen Ausgangspunkt ernst nimmt, berücksich-

tigt nicht nur Erzählungen von auf Problemwahrnehmungen basierenden

ethischen Intuitionen, sondern auch »die spezifisch subjektivenund institu-

tionalisierten ›Lebenswelten‹«195von Individuen.Erstdannwirdeine »leben-

dige Aneignung«196 möglich. Frank Mathwig betont, dass unser Leben nur

als »bio-graphisches«197 in einem selbstreflexiven Sinn zum Untersuchungs-

gegenstand von (Angewandter) Ethik werden kann, und verweist in diesem

Zusammenhang auf eine Äußerung von Stanley Hauerwas.

»Denndie Frage ›Was soll ich tun?‹ verleitet uns dazu anzunehmen,daßmoralische Situa-

tionen davon getrennt werden können, welche Menschen wir geworden sind und welche

Geschichte wir hinter uns haben. Dies ist aber einfach nicht der Fall. Die ›Situationen‹,

mit denenwir konfrontiert werden, sind deshalb genauso beschaffen,weil wir genau die-

se undkeine anderenMenschen sind. […]. ›Situationen‹ sindnicht da draußenundwarten

darauf, gesehen zu werden, sondern werden erst von genau diesen und keinen anderen

Menschen, wie wir es sind, geschaffen.«198

195 Mathwig, Ethik in einer »Welt ohne Letztbegründungen«, 352.

196 Butler, Kritik der ethischen Gewalt, 14: »Mit Adorno verstehen wir besser, dass ihre Gewalt [die

Gewalt der Universalität oder Moral] zum Teil in ihrer Indifferenz gegenüber den gesellschaft-

lichen Bedingungen besteht, unter denen eine lebendige Aneignung vielleicht möglich würde.

Ist eine solche lebendige Aneignung nicht möglich, dann scheint daraus zu folgen, dass sich die

Regel als totes Ding lediglich ertragen lässt, dass sie nichts als ein Leiden ist, das von einem in-

differenten Außen auf Kosten von Freiheit und Besonderheit verhängt wird.«

197 Mathwig, Ethik in einer »Welt ohne Letztbegründungen«, 371.

198 Hauerwas, Selig sind die Friedfertigen, 179.



5. Ertrag

Intuitionen spielen bei der ethischenUrteilsbildung eine entscheidendeRol-

le. Dennoch wird der Artikulation von ethischen Intuitionen bei Entschei-

dungsfindungsprozessen bisher kaumRaum zugestanden. Auchwenn ethi-

sche Intuitionen oft zu angemessenen Urteilen führen, sind sie doch nicht

immer zuverlässig.

Bisherige Überlegungen in Bezug auf den Gehalt und das Zustandekom-

men von ethischen Intuitionen erweisen sich als bruchstückhaft. Eine Me-

thode, um diese zu artikulieren und zu gewichten, stellt deshalb ein Deside-

rat dar.

Die hier geschilderte Ausgangslage zeigte sich bei der interdisziplinär

angelegten Standortbestimmung im ersten Kapitel und schlug sich in fol-

genden Fragen nieder, die im Rahmen der vorliegenden Studie erhellt wur-

den.

– Anhand welcher theoretischen Grundlagen können der Gehalt und die

Entstehung von ethischen Intuitionen besser verstanden werden (5.1)?

– Wie lassen sich ethische Intuitionen methodisch sinnvoll artikulieren

(5.2)?

– Welche Kriterien zur Gewichtung von artikulierten ethischen Intuitio-

nen verhindern ein Abgleiten in die Beliebigkeit (5.3)?

– Welche Bedeutung hat die Artikulation von ethischen Intuitionen für ei-

ne Angewandte Ethik (5.4)?

5.1 Klärung des Gehalts und des Zustandekommens

EinbesseresVerstehendesGehalts unddesZustandekommens ethischer In-

tuitionen ist Voraussetzung, um gezielt über diese nachzudenken und ei-
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neMethode für deren Artikulation zu entwickeln. Ethische Intuitionen sind

spontane Bewertungen einer Situation, die von situationsbezogenenWahr-

nehmungen und Gefühlen abhängig sind.1

Auf einer ersten »Ebene der Inartikuliertheit«2 haben ethische Intuitio-

nen einen »Erlebnischarakter«3 und können allenfalls zu einem Handeln

motivieren. Das Erleben im Zusammenhang einer ethischen Intuition kann

dann rückblickend als Erlebtes artikuliert werden. Auf dieser zweiten Ebene

der Artikulation spielt die Thematisierung von in einer Situation Wahr-

genommenem und Gefühltem eine zentrale Rolle.4 Wahrnehmungen und

Gefühlen kommt die Aufgabe zu, die Aufmerksamkeit von Akteur*innen auf

moralisch relevante Aspekte zu lenken.

Ethische Intuitionen sind nicht nur sprachlich und kulturell geprägt,5

sondern werden auch von sozialen Faktoren mitbestimmt.6 Mithilfe von

Pierre Bourdieus Konzept des Habitus lässt sich erklären,wie sozial vermit-

telte Ansichten leiblich verankert werden und unsere intuitiven Reaktionen

prägen.7 Eine Verständigung und Reflexion über ethische Intuitionen ist

deshalb nur möglich, wenn damit in Verbindung stehende kulturelle und

soziale Faktoren, soweit sie wahrnehmbar sind, offengelegt und zur Dis-

kussion gestellt werden.8

5.2 Methode zur Artikulation

Zuschauer*innen, die gemäß Hannah Arendt eine Situation aus einer ge-

wissen Distanz wahrnehmen,9 können ihre eigenen intuitiven Reaktionen

in der ersten Person oder intuitives Verhalten von anderen Akteur*innen in

der dritten Person thematisieren.

In Anlehnung an Niklas Luhmann kann bei der Artikulation von ethi-

schen Intuitionen sowohl eineWas-Perspektive als auch eineWie-Perspekti-

1 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 818; Taylor, Quellen des Selbst, 17.

2 Taylor, Quellen des Selbst, 47.

3 Burgbacher,Moralische Intuition, 48.

4 S. Kapitel 2.2.2.

5 S. Taylor, Quellen des Selbst, 16.

6 S. Haidt,The Emotional Dog and Its Rational Tail, 814.

7 S. Bourdieu, Die verborgenenMechanismen der Macht, 33.

8 S.Meireis,Theologiestudium im Kontext, 11.

9 S. Arendt, Das Urteilen, 102, 107.



Ertrag 153

ve eingenommenwerden.Während es bei derThematisierung von ethischen

Intuitionen in der Was-Perspektive darum geht, was beobachtet wird, geht

es im Kontext der Wie-Perspektive darum, wie ethische Intuitionen wahr-

genommen und thematisiert werden.10 Es geht also sowohl um deren Inhalt

als auch um die Art undWeise desWahrnehmens und Artikulierens.

Die Woher-Perspektive, die in der vorliegenden Studie die beiden Luh-

mann’schen Perspektiven ergänzt, gründet in der Erkenntnis, dass sich ein

Dialog oder ein Diskurs über ethische Intuitionen nur ereignen kann, wenn

sich deren Artikulationen mit sozial und kulturell vermittelten Auffassun-

genverbindenundplausibilisieren lassen.11Artikulierte ethische Intuitionen

sollen somit hinsichtlich ihres soziokulturellen Gehalts befragt werden.

Die in diesem Kapitel gemachten Überlegungen schlagen sich in der fol-

genden strukturierten Darstellung von Artikulationsleitfragen nieder.

Perspektive der ersten Person Perspektive der dritten Person

I.Was-Perspektive:

– a. Welche intuitive Reaktion erlebte

ich in Bezug auf die als problematisch

bewertete Situation?

– b. Welche Situationswahrnehmung

führte zumeiner ethischen Intuition?

– c. Welche Gefühle gingen mit meiner

ethischen Intuition einher?

– d. Zu welchem Handeln motivierte

mich meine ethische Intuition?

A.Was-Perspektive:

– a.WelchesVerhaltender Akteur*innen

lässt auf eine ethische Intuition in

dieser konkreten Situation schließen?

– b.Welche Situationswahrnehmungen

können bei Akteur*innen zu dieser

ethischen Intuition geführt haben?

– c.Welche Emotionen gehenmit dieser

ethischen Intuition einher?

– d. Welches Handeln lässt sich als

Reaktion auf die ethische Intuition

wahrnehmen?

10 S. Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, 103.

11 S. Taylor, Quellen des Selbst, 141; Meireis,Theologiestudium im Kontext, 141.
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Perspektive der ersten Person Perspektive der dritten Person

II.Wie-Perspektive:

– a. Wie beschreibe ich meine intuitive

Reaktion?

– b.Wie verhält sich die artikulierte In-

tuition zumeinem Selbstverständnis?

– c. Wie sehe ich aus der Perspektive

anderer aus, wenn ich meine ethische

Intuition schildere?

– d. Wie kann ich anderen meine ethi-

sche Intuition (nicht) erzählen?

– e. Wie kann ich anderen meine ethi-

sche Intuition (nicht) erklären?

– f. Wie kann ich andere von meiner

ethischen Intuition (nicht) überzeu-

gen?

B.Wie-Perspektive:

– a. Wie beschreiben Akteur*innen ihr

intuitives Verhalten?

– b. Wie verhält sich die beschriebene

ethische Intuition mit dem Selbstver-

ständnis der Akteur*innen?

– c. Wie sehen Akteur*innen aus der

Perspektive anderer aus, wenn sie ihre

ethische Intuition schildern?

– d. Wie ist diese von Akteur*innen

beschriebene ethische Intuition (nicht)

erzählbar?

– e.Wie lässt sich die von Akteur*innen

beschriebene ethische Intuition (nicht)

erklären?

– f. Inwiefern kann die von Akteur*in-

nen beschriebene Intuition (nicht)

überzeugen?

III.Woher-Perspektive

– a. Welche sozial vermittelten Auffas-

sungen (Habitus, sozialen Möglich-

keiten und Grenzen) liegen meiner

Artikulation einer ethischen Intuition

zugrunde?

– b. Welche kulturellen Hintergründe

(Sprache, Ethos) haben meine ethi-

schen Intuitionen geprägt?

– c. Welche »Hintergrundüberzeugun-

gen« (religiösen, philosophischen oder

in anderer Weise geprägten weltan-

schaulichen Wirklichkeitsauffassun-

gen oder ethischenTheorien) kommen

bei meiner Artikulation von ethischen

Intuitionen zum Ausdruck?

C.Woher-Perspektive

– a. Welche sozial vermittelten Auf-

fassungen (Habitus, sozialen Mög-

lichkeiten und Grenzen) liegen wohl

den artikulierten Intuitionen von Ak-

teur*innen zugrunde?

– b. Welche kulturellen Hintergründe

(Sprache, Ethos) haben wohl die ethi-

schen Intuitionen von Akteur*innen

geprägt?

– c. Welche »Hintergrundüberzeugun-

gen« (religiösen, philosophischen

oder in anderer Weise geprägten

weltanschaulichen Wirklichkeitsauf-

fassungen oder ethischen Theorien)

drücken Akteur*innen wohl bei ihrer

Artikulation von ethischen Intuitionen

aus?

Tabelle 2: 3W-Methode

Eigene Darstellung
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Ethische Intuitionen lassen sich in Form von Erzählungen zur Sprache

bringen.12DasErzählen ist nicht nur zentral, umdas eigene Selbstverhältnis

zu deuten,13 sondern auch um »Besuche«14 bei Perspektiven anderer zu ma-

chen, damit ethische Intuitionen im Hinblick auf ihre Erzählbarkeit über-

prüft werden können. Die Erzählbarkeit bildet die Grundlage, um ethische

Intuitionen in Dialoge mit anderen Menschen einzubringen und sie in Re-

flexionsprozesse im Sinne eines »weiten Überlegungsgleichgewichts«15 ein-

zubeziehen.

5.3 Kriterien zur Gewichtung

Werden Intuitionen in ethische Reflexionsprozesse einbezogen, stellt sich

die Frage,wie einemdamit verbundenen latenten Partikularismus begegnet

und ein Abgleiten in die Beliebigkeit verhindert werden kann.

Indemdie inder vorliegendenStudie erarbeiteteMethodezurArtikulati-

on von ethischen Intuitionen in denKontext eines »problemorientiertenKo-

härentismus«16 gestellt wurde, kann diese Gefahr etwas entkräftet werden.

Zum einen lassen sich ethische Intuitionen, diemit einer Problemwahrneh-

mung einhergehen, immer nur auf einen Kontext mit entsprechendem ge-

lebtem Ethos beziehen. Zum anderen müssen diese ethischen Intuitionen

offen bleiben für die Korrektivfunktion von Prinzipien.17

Drei weitere Kriterien ergänzen diese Einbettung ethischer Intuitionen

in den Rahmen eines problemorientierten Kohärentismus.

5.3.1 Best account-Prinzip und praktisches Schließen

Gemäß Charles Taylor können ethische Intuitionen durch das »best account-

Prinzip«18 angemessen begreiflich gemacht werden. Sie müssen sich in Ar-

12 S. Kahnemann, Thinking, fast and slow, 51 f.; Pfister/Jungermann/Fischer, Die Psychologie der

Entscheidung, 348 f.; Schank/Abelson, Knowledge andMemory, 5.

13 S. Taylor, Quellen des Selbst, 94; Giddens, Die Konstitution der Gesellschaft, 35.

14 Arendt, Das Urteilen, 69.

15 Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 101.

16 Ebd.

17 S. Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 100 f.

18 Taylor, Sources of the Self, 69. Vgl. zum best account besonders Kapitel 2.1.2.
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gumentationen konkret behaupten. Andere können dann von einem best ac-

count über eine ethische Intuition bewegt werden, wenn dieser »an das nar-

rativ vermittelte Selbstverständnis der Person«19 anknüpft oder einen Bei-

trag dazu leistet, derenmoralischeWelt besser zu verstehen.20

Argumentationen, die ethische Intuitionen einbeziehen, müssen sich

allfälliger Kritik stellen und können anhand des Modells des praktischen

Schließens immer wieder von Neuem erprobt werden. Das praktische

Schließen bedeutet, »in Übergängen«21 zu denken. Sein Ziel ist der Nach-

weis »der Überlegenheit eines Standpunkts im Verhältnis zu einem ande-

ren«22. Argumentationen, die ethische Intuitionen einbeziehen, können

überzeugen, wenn sie fehlermindernd sind oder einen nachweisbaren

Erkenntnisvorteil bringen.23

5.3.2 Situierte Unparteilichkeit

Ethische Intuitionen sind aspekthaft und standortgebunden.Dennoch stel-

len sie im Sinne von Donna Haraway eine Form situierten Wissens dar, das

begrenzt und nicht für alle Menschen identisch ist. Deshalb ist es zentral,

dieses situierte Wissen fortlaufend kritisch zu überprüfen, zu dekonstruie-

ren und weiter zu interpretieren.24

Hannah Arendts Überlegungen zur »situierten Unparteilichkeit«25

schließen an diese Art des situierten Wissens an. Der situierten Unpar-

teilichkeit nähert man sich an, indem man »seine Einbildungskraft lehrt,

Besuche zu machen«26, und Perspektiven anderer berücksichtigt, die eben-

falls urteilen.27 Man wendet sich den verschiedenen Perspektiven von

Mitmenschen zu und nimmt dabei nicht nur Gemeinsamkeiten, sondern

auch Unterschiede und kritische Aspekte wahr.28 Zur Kritik gehört eine

Auseinandersetzung sowohl mit der Art und Weise des Wahrnehmens als

19 Kreuzer, Kontexte des Selbst, 155.

20 S. Taylor, Quellen des Selbst, 142.

21 Taylor, Quellen des Selbst, 140.

22 Ebd.

23 S. ebd.

24 S. Haraway, Situated Knowledges, 584 f.

25 Disch,More TruthThan Fact, 686; Haraway, Situated Knowledges, 581.

26 Arendt, Das Urteilen, 69.

27 S. Estrada-Saavedra, Das Urteilen, 134.

28 S. Haraway, Situated Knowledges, 583.
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auch mit den damit in Verbindung stehenden sozialen und kulturellen

Bedingungen, die mit bestehendenMachtverhältnissen korrelieren.29

5.3.3 Dialog-Struktur

Artikulationen von ethischen Intuitionen sollen eine »Dialog-Struktur«30

aufweisen, die es erlaubt, ethische Intuitionen in einem nie endenden Ver-

ständigungs- und Verstehensprozess zu erproben. Ein solcher erprobender

Dialog kann sich sowohl im Inneren eines Menschen als auch im Rahmen

einer Urteilsgemeinschaft ereignen.31

Wenn ein solcher Dialog unabschließbar gedacht ist, wird es unmög-

lich, sich gegen Selbstzweifel und Kritik von außen abzuschotten.32 Der

Ausgang eines Dialogs ist offen. Dieser kann sowohl in einer zumindest

vorübergehenden Einigung als auch in Dissens münden.33 Der gegenüber

ethischen Intuitionen oft vorgebrachte Subjektivismus- undDogmatismus-

vorwurf kann durch die Annahme der Unabschließbarkeit und Offenheit

des dialogischen Geschehens entkräftet werden.

5.4 Bedeutung für eine Angewandte Ethik

Die Berücksichtigung von ethischen Intuitionen im Bereich der Angewand-

tenEthik trägt zueiner »lebendigenAneignung«34 vonEthosundMoral bei.35

Durch die Artikulation von ethischen Intuitionen könnennicht nur das Erle-

ben vonMenschen in einer konkreten Situation, sondern auch deren soziale

und kulturelle Kontexte in ethische Reflexionsprozesse einbezogen werden.

Mit Problemwahrnehmungen einhergehende ethische Intuitionen, die

in unterschiedlichen Praxisfeldern (zum Beispiel Medizin, Seelsorge oder

29 S.Haraway, Situated Knowledges, 585: »With whose blood weremy eyes crafted?« Vgl. Reckwitz,

Grundelemente einerTheorie sozialer Praktiken, 297, der von der von einer »generativen ›Mäch-

tigkeit‹ des Sozialen« spricht.

30 Horstmann, Interkulturelle Hermeneutik, 443.

31 S. Arendt, Über das Böse, 75; von Redecker, Gravitation zumGuten, 94.

32 S. Althaus, Erfahrung denken, 202.

33 S. Althaus, Erfahrung denken, 204 f.

34 Butler, Kritik der ethischen Gewalt, 14.

35 S. Reuter, Grundlagen undMethoden der Ethik, 17.
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Recht) auftreten, können vonAkteur*innen (zumBeispielMediziner*innen,

Seelsorger*innen oder Jurist*innen) im Nachhinein mit Hilfe der 3W-Me-

thode nacherzählt und analysiert werden. Dieses Nacherzählen und Analy-

sieren kann sich beispielsweise imRahmen einer ethischen Fallbesprechung

ereignen.

Das Erleben und die Erfahrungswelt im Kontext von ethischen Intuitio-

nenwerden viaErzählungengedeutet.36Erzählungen erlauben es,diesesEr-

leben unddiese Erfahrungswelt explizit zumachenundmit anderen in dies-

bezügliche Dialoge einzutreten.37Es geht beimErzählen jedoch nicht einzig

darum, das Erlebte explizit zu machen. Das Erzählen muss vielmehr auf-

grund von dessen Standort- und Standpunktgebundenheit selbst einer kri-

tischen Reflexion unterzogen werden.38

Die Auseinandersetzungmit ethischen Intuitionen fördert zu Tage, dass

auch im Bereich der Angewandten Ethik die Frage »Was soll ich tun?« nicht

getrennt werden kann von der Frage »Wer bin ich (geworden)?«.39Die Frage

»Was soll ich angesichts meines ›unguten Gefühls‹ in dieser konkreten Si-

tuation tun?« steht in enger Verbindung mit Fragen nach unserem Selbst-

verständnis und unserer Geschichte.

36 S. Joisten,Möglichkeiten und Grenzen einer narrativen Ethik, 11.

37 S. Benjamin, Der Erzähler, 103.

38 S. Haker, Narrative Bioethik, 263.

39 S. Hauerwas, Selig sind die Friedfertigen, 179; Mathwig, Ethik in einer »Welt ohne Letztbegrün-

dungen«, 371.
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